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  Das Experiment


  Sechs junge Frauen begehen Selbstmord – ein Zufall? Oder ein raffiniert getarntes Verbrechen? FBI-Agent Sullivan Dean, dem Material über die Fälle zugespielt wurde, ist überzeugt, dass ein besonders perfider Mörder am Werk ist. Es gelingt ihm, die hübsche Journalistin Virginia Shapiro zu finden, die in ihrer Todesangst geflohen ist. Denn nur sie, die mit den anderen Opfern damals in eine Begabtenklasse ging, ist noch am Leben. In einem vermeintlich sicheren Versteck recherchieren sie fieberhaft, welches düstere Geheimnis diese Morde vertuschen sollen …


  
PROLOG


  Im Norden des Staates New York, 1979


  Edward Fontaine stand an der Tür und beaufsichtigte die Kinder auf dem Spielplatz, während er auf das Wetter achtete. Als Leiter der Montgomery Academy, einer kleinen Privatschule, war es seine Pflicht, sich um alle Aspekte der täglichen Routineabläufe zu kümmern. Und dazu gehörte selbstverständlich auch das Wohlergehen der Kinder.


  Zwar leisteten seine Lehrer ebenfalls ihren Teil, doch von seiner Position auf der obersten Stufe der Treppe hatte er den besten Überblick über den Platz. Er spürte, dass ein Wind aufkam, und sah zum Himmel. Die leichte Bewölkung hatte sich mittlerweile zu einer dunklen Unwetterfront zusammengebraut. Auch wenn die Pause noch nicht vorüber war, wollte er nicht das Risiko eingehen, dass eines der Kinder von einem Blitz getroffen werden konnte. Er eilte in sein Büro und betätigte die Schulglocke, die über den Spielplatz schrillte. Er war noch immer im Gebäude, da konnte er schon die empörten Rufe der Kinder hören.


  Als er wieder die Treppe erreicht hatte, ließ der erste Donnerschlag die Fensterscheiben der Schule erzittern. Die Lehrer begannen, die Kinder zurück ins Haus zu schicken.


  „Schnell, schnell!“ rief Edward den jüngsten Kindern zu, die am weitesten entfernt waren. „Es kommt ein Unwetter! Ihr müsst ins Haus laufen!“


  Virginia Shapiro und ihre beste Freundin Georgia hatten gerade die Rutsche erklommen, als die Klingel zum ersten Mal ertönte. Gerade mal sechs Jahre alt standen sie jetzt vor dem Dilemma, entweder die Leiter wieder hinunterzuklettern oder aber die Rutsche zu benutzen, was den Eindruck hätte erwecken können, als wollten sie weiterspielen, obwohl sie ins Gebäude kommen sollten. Als ein zweites Donnern förmlich den Himmel über ihnen zerriss, begann Virginia zu weinen. Georgia fasste ihre Hand, wusste aber nicht so recht, was sie machen sollte.


  Edward erkannte die Situation und rannte zu den beiden, als er die ersten Regentropfen auf seinem Gesicht spürte.


  „Kommt, Kinder, kommt“, drängte er sie, als er die Rutsche erreicht hatte. „Das ist schon in Ordnung. Rutscht runter, und dann gehen wir gemeinsam ins Haus.“


  Georgia zog an Virginias Hand und lächelte aufmunternd.


  „Komm, Ginny, wir machen das zusammen. So wie immer.“


  Ginny schniefte, dann nickte sie, und Momente später waren sie bereits in Mr. Fontaines Armen gelandet.


  „So ist’s gut, Mädchen“, sagte er und nahm sie an der Hand. „Jetzt müssen wir aber rennen. Wetten, dass ihr schneller seid als ich?“


  Die Mädchen kreischten und rissen sich los, dann stürmten sie auf das Schulgebäude zu, während Edward ihnen erleichtert folgte, obwohl ihm klar war, dass er es nicht trockenen Fußes bis dorthin schaffen würde.


  Als er das Gebäude betrat, waren sie schon nicht mehr zu sehen. Erst nachdem sich seine Augen an das dämmrige Licht gewöhnt hatten, entdeckte er sie am Ende des Flurs, wo sie gerade ins letzte Zimmer auf der linken Seite verschwanden.


  Fast hätte er es vergessen. Heute war Donnerstag. Die Klasse der Begabten und Talentierten kam jeden Donnerstag zusammen. Nicht zum ersten Mal verspürte er dieses Gefühl des Unbehagens, während er zusah, wie die Tür hinter ihnen ins Schloss fiel. Es war keineswegs so, als würde er zulassen, dass ihnen etwas angetan wurde. Ganz im Gegenteil. Diese sieben Mädchen hatten etwas gemeinsam, was ihnen die Teilnahme an diesem Unterricht überhaupt erst gestattete. Das Geld, das ihm „gestiftet“ wurde, weil er diesen Unterricht weiter laufen ließ, war zudem etwas, worauf er nur ungern verzichtet hätte. Es bereitete ihm oft Sorgen, dass die Eltern nicht wussten, was dort wirklich ablief, aber er wusste, dass den Kindern kein Leid zugefügt wurde. Außerdem wäre es jetzt ohnehin zu spät gewesen, noch einen Rückzieher zu machen.


  Er wandte sich akuteren Dingen zu und begab sich in sein Büro, wo immer Arbeit auf ihn wartete.


  Im letzten Zimmer links saßen sieben kleine Mädchen ruhig auf ihren Plätzen und warteten darauf, dass ihr Lehrer mit dem Unterricht begann. Sie nahmen weder den Regen wahr, der gegen die Fenster prasselte, noch die Blitze, die den Raum in gleißendes Licht tauchten. Ihre Augen waren auf den Lehrer gerichtet, ihr Verstand nahm nur den Klang seiner Stimme wahr.


  In der nächsten Nacht tobte das Unwetter noch immer. Windgepeitschte Bäume bogen sich im Sturm, ihre Äste drohten, der auf sie einstürmenden Gewalt nichts entgegensetzen zu können.


  Kurz vor Mitternacht schlug ein Blitz in die Schule ein und setzte sie in Brand. In kürzester Zeit stand das gesamte Gebäude in Flammen. Gegen Morgen waren eine stehen gebliebene Mauer und ein verkohlter, immer noch rauchender Holzhaufen alles, was an die Schule erinnerte.


  Edward Fontaine stand auf dem Spielplatz und starrte ungläubig auf das, was vom Gebäude übrig war. Er besaß nicht die Mittel, um noch einmal von vorne anzufangen, und wieder als Lehrer zu arbeiten, erschien ihm keine geeignete Möglichkeit. Sein Traum war ausgeträumt, sein Herz gebrochen.


  Innerhalb einer Woche waren alle Schüler auf umliegende Privatschulen umverteilt worden, einige waren auch auf öffentliche Schulen zurückgekehrt. Die sieben Mädchen, die sich als besonders begabt entpuppt hatten, wurden in drei verschiedenen Schulen untergebracht. Das Leben ging weiter, aber nicht ihr besonderer Unterricht. Sie wurden größer, und jeden Abend brachten ihre Eltern sie zu Bett, ohne zu ahnen, welche Zeitbombe in ihren Köpfen tickte.


  1. KAPITEL


  Heute, Seattle, Washington


  „Mama, Mama, Hunger. Will einen Keks!“


  Die siebenundzwanzig Jahre alte Emily Jackson sah von ihrem Computer auf und blickte zur Uhr. Sie verdrehte erschrocken die Augen, dann stand sie auf, um sich um ihren zweijährigen Sohn zu kümmern. Kein Wunder, dass er Hunger hatte. Es war bereits halb eins. Sich um ein Kind zu kümmern und gleichzeitig von zu Hause aus weiter als Buchhalterin zu arbeiten, war nicht so einfach, wie sie es sich anfangs vorgestellt hatte, auch wenn der Computer für den Kontakt zu ihren Kunden ein Geschenk des Himmels gewesen war.


  „Eine Minute, mein Schatz“, rief sie, gab ihm einen Keks, küsste ihn flüchtig auf die Stirn und eilte zum Kühlschrank. Es war noch genug Essen von der letzten Mahlzeit übrig, und er befand sich in einer Phase, in der er praktisch alles aß. Sie würde nur ein paar Minuten benötigen, um etwas in der Mikrowelle aufzuwärmen.


  Drei zugedeckte Schüsseln und sein Fläschchen standen bereits auf der Arbeitsplatte, und gerade wollte sie nach der vierten Schüssel greifen, als das Telefon klingelte.


  „Das fehlt gerade noch“, murmelte sie und nahm den Hörer ab. „Jackson … ja, hier spricht Emily. Wer ist da?“


  Nach einer kurzen Pause am anderen Ende der Leitung hörte sie auf einmal fernen Donner, gefolgt von einem Glockenspiel wie an der Eingangstür zu einem Geschäft. Als sie das Geräusch wahrnahm, schaltete sich ihr Verstand ab. Sie wandte ihr Gesicht der Wand zu, den Hörer immer noch ans Ohr gepresst. Die kalte Luft aus dem Kühlschrank strich über ihre Beine, aber sie spürte es nicht. Ihr Geist war schon längst woanders.


  Im nächsten Moment legte sie den Hörer auf die Arbeitsplatte, nahm eine Packung Kekse und eine Flasche Milch für ihr Kind, hob den Jungen auf den Arm und brachte ihn wortlos zu Bett. Sie gab ihm die Kekse und die Milch, dann drehte sie sich um und ging weg.


  Der Junge war mit dem zufrieden, was seine Mutter ihm gegeben hatte. Und während er sich über die Kekse hermachte, stieg Emily in ihren Wagen und rangierte ihn aus der Einfahrt zum Haus. Eine Nachbarin winkte ihr von der anderen Straßenseite zu, doch Emily schien sie nicht zu sehen. Die Nachbarin dachte sich nichts dabei, bis ihr auffiel, dass Emily die Haustür hatte offen stehen lassen.


  „Oh je“, rief sie und ging zum Haus, um ihrer nachbarschaftlichen Pflicht nachzukommen. Als sie die Veranda erreicht hatte, übermannte sie ein plötzliches Gefühl der Neugierde. Anstatt die Tür zuzuziehen, dachte sie daran, einen Blick ins Haus zu werfen. Was würde ein harmloser kurzer Blick schon ausmachen?


  Ein wenig schuldbewusst schaute sie über die Schulter, dann trat sie ein und schloss die Tür hinter sich. Einen Moment lang stand sie einfach nur da, bewunderte die Farbgebung und die ausladenden Polstermöbel im Wohnzimmer rechts von ihr. Sie machte ein paar Schritte, als sie ein Geräusch aus der Richtung des Schlafzimmers hörte. Wie dumm von ihr! Nur weil Emily weggefahren war, musste das Haus nicht zwangsläufig verlassen sein. Ihr Mann Joe war Fluglotse, und vermutlich hatte er seinen freien Tag.


  „Joe? Joe! Ich bin’s, Helen. Emily hat die Tür offen stehen lassen, und ich bin nur schnell rübergekommen, um sie zuzumachen.“


  Niemand antwortete, aber sie konnte hören, dass jemand im Haus war.


  „Joe? Ich bin’s, Helen. Bist du angezogen?“


  Ein grelles Kreischen ließ sie zusammenzucken. In dem Moment fiel ihr der Junge ein. Sie war davon ausgegangen, dass Emily ihn im Wagen mitgenommen hatte, weil sie ohne ihn so gut wie nie das Haus verließ. Sie ging weiter durch den Flur, darauf gefasst, dass Joe jeden Augenblick auftauchen konnte, um sie zur Rede zu stellen, was sie in seinem Haus suchte. Doch je weiter sie ging, desto sicherer war sie, dass er nicht da war.


  Als sie das Kinderzimmer betrat, stockte ihr einen Moment lang der Atem. Der Junge saß auf seinem Bett, in einer Hand die Keksschachtel, in der anderen seine Flasche Milch.


  „Keks?“ fragte er, als er Helen sah.


  „Oh, mein Gott“, murmelte sie und hob ihn hoch. Sie war sicher, dass es nicht so sein konnte, wie es auf den ersten Blick aussah. Emily Jackson war nicht die Frau, die aus dem Haus ging und ihr Kind unbeaufsichtigt zurückließ.


  Mit dem Jungen auf dem Arm eilte sie von Zimmer zu Zimmer, bis sie die Küche erreichte und erkannte, dass etwas nicht stimmen konnte. Essen stand herum, der Hörer lag neben dem Telefon, die Kühlschranktür war weit offen. Sie wollte ein wenig Ordnung schaffen, als eine innere Stimme ihr riet, nichts zu verändern. Stattdessen packte sie ein paar Windeln und nahm den Jungen mit.


  Als Helen in ihr Haus zurückgekehrt war und Joe an seinem Arbeitsplatz anrufen wollte, befand sich Emily Jackson bereits auf einem Kollisionskurs mit ihrem Schicksal.


  Emily fuhr quer durch Seattle, ohne sich um den Verkehr zu kümmern. Sie fuhr bei Rot über Kreuzungen und interessierte sich weder für andere Autofahrer noch für Fußgänger. Als sie die Narrows Bridge erreicht hatte, wurde sie von einer Kolonne aus Streifenwagen verfolgt, die es mit der von O. J. Simpsons Flucht hätte aufnehmen können. Die Polizei wusste es noch nicht, aber Emily hatte ihr Ziel erreicht. Am anderen Ende der Brücke erwartete sie ein Kordon aus Polizeiwagen, außerdem waren Straßensperren aufgebaut worden.


  Doch die andere Seite der Brücke war für Emily ohne Bedeutung. Auf halber Strecke hielt sie plötzlich ihren Wagen an, stellte den Motor ab und stieg aus. Bevor der erste Streifenwagen hinter ihr zum Stehen gekommen war, hatte sie bereits das Geländer der Brücke erreicht. Als die Polizisten losrannten und hinter ihr herriefen, kletterte sie über das Geländer.


  Die Beamten schrien ihr zu, sie solle nicht springen, sie machten ihr Versprechungen, die sie niemals hätten halten können, doch Emily hörte nur ein lautes Tosen. Sie breitete die Arme aus, als wäre sie ein Vogel, der sich zum Abflug bereitmachte, hob den Kopf zum Himmel und sprang.


  Sie wirbelte um ihre eigene Achse, nur der Wind rauschte in ihren Ohren, als sie ausführte, was man ihr aufgetragen hatte.


  Drei Tage lang war Seattle von diesem Zwischenfall erschüttert, bis diese Nachricht von einer anderen, gleichermaßen tragischen Geschichte abgelöst wurde. Emily hinterließ ihren Mann, der um sie trauerte und sich den Kopf über die Gründe für ihren Selbstmord zerbrach, und einen kleinen Jungen, der nach seiner Mutter rief, die niemals zurückkommen würde.


  Eine Woche später, Amarillo, Texas


  Josephine Henley, von den Gästen in Haley’s Bar nur kurz Jo-Jo genannt, servierte gerade einige Drinks, als Barkeeper Raleigh ihr quer durch das Lokal zurief: „Hey, Jo-Jo, ein Anruf für dich.“


  Sie winkte ihm zu, um anzudeuten, dass sie ihn gehört hatte, dann kassierte sie das Trinkgeld ein, das ein paar betrunkene Trucker ihr gegeben hatten, die sie um einen Kuss anbettelten.


  „Komm schon, Jo-Jo, nur einen für unterwegs“, sagte Henry.


  „Kommt gar nicht in Frage“, erwiderte sie. „Du bist verheiratet.“


  „Ja, aber ich bin auch einsam.“


  „Du bist nicht einsam, du bist nur scharf, und ich werde dir den Gefallen nicht tun.“


  „Dann gib mir meine fünf Dollar zurück“, sagte er im Scherz.


  „Oh nein, die habe ich mir verdient. Außerdem musstest du schon einiges mehr als nur fünf Dollar hinblättern, um mich rumzukriegen.“


  „Wie viel denn?“ fragte er. Sein Interesse war sofort wieder geweckt.


  „So viel Geld kannst du niemals zusammenbekommen, Mister. Und jetzt gib auf. Da wartet ein Anruf auf mich.“


  Sie befreite sich aus seinem Griff und ging zum Telefon.


  „Einen Bourbon mit Soda“, gab sie eine neue Bestellung weiter, bevor sie den Hörer nahm.


  „Hallo! Hallo?“


  Es war zu laut, als dass sie etwas hätte hören können. Sie legte die Hand über die Sprechmuschel und wandte sich den Gästen zu.


  „Geht das ein bisschen leiser?“ brüllte sie. „Ich kann ja kein Wort verstehen.“


  Sie versuchte es erneut. „Hallo? Ja, ich bin Josephine Henley.“


  Während sie wartete, dass weitergesprochen wurde, hörte sie auf einmal ein fernes Donnern. Sie drehte sich um und überlegte, ob sie die Fenster ihres Wagens geschlossen hatte. Dann folgte ein weiteres Geräusch, und im gleichen Augenblick wurde ihr Gesicht völlig ausdruckslos. Sie stand da, sprach kein Wort, hatte die Augen geschlossen und ließ die Schultern hängen.


  Raleigh bemerkte das und sah sie erstaunt an. Das war nicht Jo-Jos Art. Er berührte sie an der Schulter.


  „Hey, Kleine, stimmt was nicht?“


  Sie reagierte nicht auf seine Frage, sondern ließ nur den Hörer los und versuchte, an ihm vorbeizukommen.


  „Hier ist der Bourbon mit Soda“, sagte er und reichte ihr ein Tablett mit einem Glas, doch sie schob ihn so heftig aus dem Weg, dass das Tablett auf den Boden fiel.


  „Hey, war das mein Drink?“ rief jemand.


  „Halt die Klappe“, gab Raleigh zurück und fasste Jo-Jo am Arm. „Was ist los mit dir? Hast du mich nicht gehört?“


  Dann sah er ihr ins Gesicht, und der Blick in ihren Augen ließ fast sein Herz stillstehen.


  Wie in Trance bewegte Jo-Jo sich auf den Ausgang zu, als Raleigh in Panik geriet und einem der Männer zurief, sie aufzuhalten. Seine Worte gingen im allgemeinen Trubel unter.


  „Hey, Jo-Jo, was ist denn los? Komm zurück!“ rief er und lief um die Theke herum. Noch bevor die Gäste verstanden hatten, dass etwas nicht stimmte, war er schon hinter ihr her aus dem Lokal gestürmt. Gut ein halbes Dutzend Männer folgte ihm und begann, auf dem vollen Parkplatz nach ihr zu suchen. Ihr Wagen stand noch da, also musste sie sich zu Fuß auf den Weg gemacht haben.


  „Jo-Jo! Jo-Jo! Komm zurück, Schatz. Wenn dir nicht gut ist, dann fährt dich einer von den Jungs nach Hause.“


  Es kam keine Antwort, und er konnte sie auch nirgends sehen. Hektisch bahnten sich die Männer einen Weg zwischen den geparkten Fahrzeugen und riefen immer wieder ihren Namen.


  Raleigh wollte ihr Verhalten fast schon als irgendeine typisch weibliche Marotte abtun, als jemand seinen Namen rief. Die Angst, die in der Stimme mitschwang, ließ ihm das Blut in den Adern gefrieren. Er begann zu rennen, vorbei an einer Reihe geparkter PKWs und einigen schweren Trucks, bis er am Highway angelangt war und Jo-Jo sah.


  Sie rannte gerade auf die Überholspur des Highways, die Arme ausgebreitet wie ein Kind, das so tut, als wolle es fliegen.


  Raleigh sah die Scheinwerfer eines herannahenden Trucks und begann zu rennen, obwohl er wusste, dass er zu spät kommen würde.


  Der Geruch von Gummi erfüllte die Luft, als der Fahrer auf die Bremse trat, um die Frau, die praktisch aus dem Nichts vor ihm auf der Straße aufgetaucht war, nicht zu überfahren. Das Kreischen der blockierenden Reifen übertönte das dumpfe Geräusch, als ihr Körper mit dem Truck zusammenprallte. Wie eine Puppe wurde sie durch die Luft gewirbelt und schlug hart auf dem Mittelstreifen auf.


  Die Männer starrten ungläubig auf den Highway.


  Raleigh wandte sich um und sagte zu dem Mann, der direkt neben ihm stand: „Los, ruf einen Krankenwagen.“ Dann begann er den herannahenden Wagen zu winken, damit die langsamer wurden und sie die Straße überqueren konnten.


  Der Detective der Mordkommission erklärte den Zwischenfall zu einem offensichtlichen Selbstmord und schloss die Akte.


  Nur Raleigh teilte diese Ansicht nicht. Er schwor, dass mit Jo-Jo bis zu diesem Anruf alles in Ordnung gewesen war.


  Zwei Tage später, Chicago, Illinois


  Mit achtundzwanzig Jahren hatte Lynn Goldberg einen Meilenstein in ihrer Karriere als Strafverteidigerin erreicht. Ihr bisheriges Leben lang hatte man ihr gesagt, sie sei zu hübsch, um als Anwältin erfolgreich sein zu können, aber sie hatte alle Besserwisser ignoriert und war einfach ihrem Herzen gefolgt. Und heute hatte sie bewiesen, dass sie nicht einfach nur ein hübsches Gesicht war. Sie hatte ihren ersten Mordfall gewonnen, und es war ein verdammt gutes Gefühl. Noch besser war aber, dass sie davon überzeugt war, einen wirklich Unschuldigen erfolgreich verteidigt zu haben, was in ihrer Branche nicht immer der Fall war.


  Sie packte die Fälle, die sie vor dem morgigen Tag noch durchgehen wollte, in ihre Aktentasche und sah auf die Uhr. Sie hatte noch genau sechsunddreißig Minuten Zeit, um die Stadt zu durchqueren und sich mit ihrem Mann Jonathan zum Abendessen zu treffen. Er wusste es noch nicht, aber heute Abend würde sie ihn zum Dinner einladen. Sie konnte es kaum erwarten, sein Gesicht zu sehen, wenn sie ihm von ihrem ersten Sieg erzählte.


  Sie sah sich ein letztes Mal in ihrem Büro um, griff nach dem Telefon und rief ein Taxi. Bis sie die fünfzehn Etagen bis zum Ausgang aus dem Bürogebäude zurückgelegt hatte, in dem sich die Anwaltskanzlei befand, in der sie arbeitete, würde das Taxi schon vorgefahren sein. Sie strich ihren Nadelstreifenanzug glatt, legte den Regenmantel über den Arm und griff nach ihrer Aktentasche, als das Telefon klingelte.


  „Oh nein, heute nicht mehr“, murmelte sie und ging zur Tür.


  Aber das Klingeln hörte nicht auf. Es könnte Jonathan sein, dachte sie. Es wäre ärgerlich, wenn sie den ganzen Weg zurücklegen würde, um dann festzustellen, dass er absagen musste. Sie eilte zum Schreibtisch und nahm den Hörer ab.


  „Hallo? Ja, Sie sprechen mit Lynn Goldberg.“


  Es folgte ein Augenblick der Stille, dann ein fernes Donnern. Ihr schauderte, während sie zum Fenster sah und froh war, dass sie den Regenmantel dabeihatte. Dann hörte sie über den Donner ein weiteres Geräusch, Glocken, die in langsamer Folge angeschlagen wurden. Im gleichen Moment sanken ihre Augenlider herab, und sie ließ ihre Schultern hängen.


  Am Telefon blinkte eine kleine Lampe, die ein weiteres eingehendes Gespräch signalisierte. Aber sie nahm es nicht wahr, und selbst wenn, wäre sie nicht in der Lage gewesen, irgendeine Entscheidung zu treffen. Stattdessen legte sie den Hörer auf, verließ ihr Büro in Richtung der Aufzüge.


  Ihr Anwaltskollege Gregory Mitchell blickte auf, als sie an seinem Schreibtisch vorbeiging.


  „Hey, Lynn, ich wusste gar nicht, dass du noch immer hier bist. Meinen Glückwunsch zum gewonnenen Fall.“


  Sie schien ihn nicht gehört zu haben. Verwirrt sah er sie aus der Kanzlei gehen, bis er erkannte, dass sie ihre Aktentasche und den Regenmantel an der Tür zu ihrem Büro hatte liegen lassen. Er wusste, dass sie noch einmal fünfzehn Etagen nach oben fahren musste, wenn ihr unten auffiel, dass sie beides vergessen hatte. Also lief er ihr in dem Glauben nach, sie am Aufzug zu erwischen. Sie würde über ihre Vergesslichkeit lachen, ihre Sachen holen, dann würde sie sich nach unten und er sich zurück an seinen Schreibtisch begeben.


  Als er am Aufzug ankam, sah er zu seinem Erstaunen, dass seine Kollegin offensichtlich in einen Aufzug gestiegen war, der nach oben fuhr. Die oberste Etage im Gebäude stand zur Zeit leer und wurde renoviert.


  „Verdammt, Lynn, wo hast du heute deinen Kopf?“ murmelte er und wartete, dass sich jeden Moment die Aufzugtüren öffneten und sie ihn verlegen angrinsen würde. Aber die von oben kommende Kabine war leer.


  Kurz entschlossen betrat er den Aufzug und fuhr in die sechzehnte Etage. Immer wieder sagte er sich, dass es eine logische Erklärung geben musste. Aber als er im obersten Stockwerk angekommen war, hörte er nur den Wind, der sich in den Plastikplanen fing, die in Kürze durch neue Fenster ersetzt werden sollten.


  „Lynn? Lynn? Wo bist du? Ich bin’s, Greg!“


  Vom anderen Ende des Flurs war ein lautes Rascheln zu hören. Er machte sich in diese Richtung auf und rechnete damit, dass sie jeden Augenblick von irgendwoher auftauchte, auf der Suche nach dem Weg zurück zum Aufzug.


  Doch das große Eckbüro, das er betrat, war leer. Frustriert wandte er sich ab, als er aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahrnahm. Er näherte sich der vorübergehend mit Plastik verkleideten Ecke, da wurde ihm klar, dass sich jemand auf dem Gerüst an der Außenseite des Gebäudes befand.


  „Das kann doch nicht sein“, murmelte er und stürmte durch das Zimmer, weil ihm ein ungutes Gefühl sagte, dass da draußen sonst niemand sein konnte.


  Er riss die Plastikplane zur Seite und erstarrte. Lynn stand auf einem Stahlträger sechzehn Stockwerke über der Erde. Der Wind, der um die Hausecke wehte, zerrte an ihrem Jackett und blähte es auf.


  „Mein Gott, Lynn! Was soll denn das? Komm sofort rein, bevor dir was passiert!“


  Wieder schien sie ihn nicht zu hören. Zu seinem Entsetzen breitete sie stattdessen die Arme aus, als würde sie ein unsichtbares Orchester dirigieren wollen. Greg geriet in Panik. Die Situation war völlig außer Kontrolle geraten. Er wollte nach seinem Handy greifen, als ihm einfiel, dass es auf seinem Schreibtisch lag. Da er nicht tatenlos zusehen konnte, begann er, aus dem Fenster auf das Gerüst zu klettern, während er so ruhig wie möglich auf sie einredete, obwohl er vor Entsetzen am liebsten geschrien hätte.


  „Lynn, sieh mich an! Sieh nicht nach unten, hörst du? Du nimmst jetzt meine Hand und dann kommst du mit mir nach drinnen. Du wirst nicht …“


  Mitten im Satz blickte sie auf einmal zum Himmel und machte einen Schritt nach vorne, fort vom Gerüst. Greg sah noch, dass sie lächelnd und mit ausgebreiteten Armen in die Tiefe sprang. Er sah nicht, wie sie auf dem Fußweg aufschlug, weil er auf dem Gerüst kniete und sich übergab.


  Der Zwischenfall wurde in den Zeitungen nur am Rande erwähnt. Menschen, die in den Tod springen, waren in Chicago keine Besonderheit.


  Am nächsten Abend, in der Nähe von Denver, Colorado


  Wie schon so oft in den letzten fünf Jahren war Frances Waverly davon überzeugt, dass es ein Fehler gewesen war, Charlie zu heiraten. Ganz egal, was sie tat, sie konnte es ihm nie recht machen. Den ganzen Tag über brüllte und meckerte er nur, und sobald der Abend anbrach, wollte er sofort mit ihr schlafen. Er konnte nicht verstehen, dass sie sich nicht von ihm anfassen lassen wollte, und unterstellte ihr, sie habe eine Affäre.


  „Eine Affäre!“ fuhr Frankie ihn an. „Im Moment würde ich mich nicht mal mit Donald Trump und seinen Millionen einlassen, ganz abgesehen davon, dass er an jemandem wie mir sowieso nicht interessiert wäre. Dein ewiges Genörgel hat mich vorzeitig altern lassen, und mir reicht es! Hast du mich verstanden? Mir reicht es!“


  Charlie packte sie am Arm. Er hörte das nicht zum ersten Mal, er kannte die immer gleiche Leier, und er wollte jetzt mit ihr ins Bett gehen.


  „Ach, sei doch endlich ruhig, Frankie. Du hast überhaupt keinen Grund, dich zu beklagen. Du hast ein schönes Haus, der Wagen ist noch so gut wie neu. Du hast alles, was du brauchst. Alles, was ich von dir will, sind deine ehelichen Pflichten. Du bist meine Frau, ich habe ein Recht darauf, mit dir zu schlafen.“


  Frankie lachte schrill auf. „Mit mir schlafen! Das ist doch das Einzige, worum es dir geht. Du liebst mich doch gar nicht, du bist nur auf meinen Körper scharf.“


  „Das ist nicht wahr!“ brüllte Charlie sie an. „Ich habe dir …“


  In dem Moment klingelte das Telefon. Frankie nahm den Hörer ab. Sie war bereit, mit jedem zu reden, selbst wenn es irgendein Telefonverkäufer war, solange sie kein weiteres Wort von Charlie Waverly hören musste.


  „Waverly“, sagte sie knapp. Als Charlie versuchte, ihr den Hörer zu entreißen, schlug sie ihm auf die Hand und wandte sich ab. „Ja, hier ist Frances Waverly.“


  „Verdammt, Frankie, leg den Hörer auf. Wir sind hier mitten im Gespräch. Wer immer das ist, du rufst zurück.“


  Aber Frankie reagierte nicht, sondern sank gegen die Wand und erstarrte förmlich. Einen Moment lang glaubte er, sie würde ohnmächtig. Dann schloss sie die Augen und ließ die Schultern sinken.


  „Was ist?“ herrschte er sie an, während er befürchtete, dass über ein Familienmitglied irgendeine Katastrophe hereingebrochen war. „Wer ist das? Ist das Mom? Ist Dad in Ordnung?“


  Frankie erwiderte nichts, woraufhin er noch panischer wurde. Er sah sie an und bemerkte, dass eine Träne über ihre Wange lief. Mit einem Mal tat es ihm furchtbar Leid, dass er sie angeschrien hatte.


  „Hör zu, Schatz, ganz egal, was passiert ist, wir stehen das schon durch“, sagte er. „Ich bin für dich da.“


  Er legte eine Hand an ihren Hinterkopf und drückte sanft ihren Nacken. Aber diesmal lächelte sie ihn nicht verzeihend an, sondern legte den Hörer auf den Tisch und ging an ihm vorbei, als sei er unsichtbar. Als sie die Wagenschlüssel nahm und die Haustür öffnete, geriet er ernsthaft in Panik.


  „Frankie, warte! Wohin gehst du? Warte, ich komme mit!“


  Sie verließ die Veranda und ging hinaus in die Nacht. Er griff nach dem Telefon.


  „Hallo? Hallo? Wer ist da? Was zum Teufel haben Sie meiner Frau gesagt?“


  Es war nur ein Freizeichen zu hören. Er legte den Hörer auf und folgte Frankie nach draußen, doch sie war bereits in den Wagen gestiegen und losgefahren.


  „Frances! Verdammt, ich habe doch gesagt, dass du warten sollst!“ brüllte er, aber sie war schon zu weit entfernt. Er zog die Schlüssel aus der Hosentasche, stieg in seinen Truck und fuhr ihr nach.


  Über einen Kilometer klebte er regelrecht an ihrer Stoßstange und versuchte, mit Hupe und Lichthupe zu verstehen zu geben, dass sie anhalten sollte. Sie verhielt sich so, als wäre er gar nicht hinter ihr. Ein weiterer Kilometer verstrich, und er fühlte, wie Angst von ihm Besitz ergriff. Sie musste etwas wirklich Schlimmes erfahren haben, wenn sie so reagierte. Als er sah, dass sie sich einem Bahnübergang näherten, fühlte er sich ein wenig beruhigter. Die Signallichter blinkten bereits und die Schranken waren unten und verhinderten jede Weiterfahrt. Endlich würde er mit ihr reden können.


  Er atmete auf und hatte ein gutes Gefühl, dass sich bald alles klären würde. Doch als sie sich der Schranke näherten, erkannte er, dass Frankie im Gegensatz zu ihm offenbar nicht bremste. Schlimmer noch, sie hatte das Tempo erhöht. Im Lichtkegel seiner Scheinwerfer sah er, dass sie die Arme zur Seite ausgestreckt hatte und das Lenkrad nicht mehr festhielt! Was um alles in der Welt wollte sie damit beweisen?


  „Halt an, Frances, halt an!“ murmelte er unentwegt, aber es war vergebens.


  Fassungslos sah er mit an, wie sie mit ihrem Wagen die Schranke durchbrach und ungebremst in den Zug raste. Der Wagen explodierte, einzelne Teile wirbelten durch die Luft. Charlie trat mit aller Kraft auf die Bremse und began zu schreien, als ein Teil der Stoßstange gegen seinen Truck geschleudert wurde.


  Ihre Überreste wurden drei Tage später zu Grabe getragen. Niemand in der Familie konnte sich vorstellen, was es mit dem Anruf auf sich gehabt haben könnte, doch Charlie war davon überzeugt, dass das Telefonat der Grund für ihren Tod war. Es musste so sein. Sonst würde er akzeptieren müssen, dass sein Verhalten sie in den Selbstmord getrieben hatte. Aber mit dieser Schuld hätte er nicht leben können.


  Eine Woche später, Oklahoma City, Oklahoma


  Marsha Butler nahm auf dem Beifahrersitz im Wagen ihrer besten Freundin Platz und lächelte ihr freundlich zu.


  „Weißt du, Allison, das ist wirklich lieb von dir, dass du mich abholst. Mein Wagen ist die ganze Woche über in der Werkstatt gewesen, aber zum Glück ist er jetzt endlich fertig.“


  Allison Turner grinste breit. „Kein Problem. Außerdem muss ich sowieso zur Bank, um meinen Gehaltsscheck einzulösen. Ich möchte nämlich nicht, dass die Schecks platzen, mit denen ich gerade meine Rechnungen bezahlt habe.“


  Marsha erwiderte das Grinsen. „Kommt mir irgendwie bekannt vor.“


  Allison hielt kurz an und bog dann nach rechts in den Air Depot Drive.


  „Zu welcher Werkstatt müssen wir gleich noch mal?“ fragte sie.


  „Hughley’s, gleich an der Ecke Reno und Air Depot.“


  „Ah, ja, die kenne ich. Haben sie den Fehler gefunden, oder knöpfen sie dir jetzt einfach so ein Vermögen ab?“


  Marsha seufzte. „Wer weiß das schon? Du weißt doch, wie man in solchen Läden Frauen behandelt. Das ist einer von diesen Augenblicken, in denen ich mir wünsche, ich wäre immer noch verheiratet.“ Dann schüttelte sie amüsiert den Kopf. „Aber nicht so sehr, dass ich deswegen Terry wiederhaben wollte. So ein Mistkerl.“


  Sie lachten beide laut los. Einige Minuten später zeigte Marsha aus dem Fenster.


  „Da vorne ist es“, sagte sie. „Bieg rechts ab.“


  „Alles klar“, erwiderte Allison und setzte den Blinker. In dem Moment begann ihr Handy zu klingeln, das neben ihrem Sitz auf der Mittelkonsole lag.


  „Kannst du für mich rangehen?“ fragte sie.


  Marsha nahm das Telefon an sich.


  „Hallo? Nein … ich bin nicht Allison. Sie fährt gerade. Würden Sie bitte einen Moment warten?“


  „Danke“, sagte Allison, während sie auf den Hof der Werkstatt fuhr.


  „Du kannst mich hier irgendwo aussteigen lassen“, sagte Marsha.


  „Ich warte, bis du weißt, ob der Wagen wirklich fertig ist.“


  „Ich bin ja angerufen worden, ansonsten wäre ich das Risiko nicht eingegangen.“


  „Egal, ich warte sicherheitshalber“, sagte Allison.


  „Danke. Du hast was bei mir gut“, erwiderte Marsha und stieg aus.


  Sobald ihre Freundin den Wagen verlassen hatte, verriegelte sie die Türen und nahm das Gespräch an.


  „Hallo, hier ist Allison, danke, dass Sie gewartet haben … Hallo? Hallo?“


  Sie riss die Augen einen Moment lang auf, dann sanken die Augenlider herab und ihr Kopf fiel leicht nach vorne, während sie den Hörer immer noch an ihr Ohr presste.


  Marsha bezahlte soeben die Rechnung für ihren Wagen, als sie sah, dass Allison immer noch auf sie wartete. Sie lächelte und musste daran denken, welch enge Freundschaft zwischen ihnen entstanden war. Minuten später saß sie in ihrem eigenen Wagen und fuhr zur Ausfahrt. Als sie auf gleicher Höhe mit Allisons Auto war, hupte sie kurz, aber ihre Freundin reagierte nicht.


  Verwundert wollte Marsha aussteigen, da sah sie, dass Allison noch immer telefonierte. Sie zögerte, denn sie vermutete eine private Sache, und wollte weiterfahren. Aber etwas an der Art, wie ihre Freundin hinter dem Lenkrad saß, beunruhigte Marsha. So steif, wie sie ihr vorkam, musste sie schlechte Nachrichten erhalten haben.


  Spontan stieg sie aus, ging zu Allisons Wagen und klopfte an das Seitenfenster.


  „Allison! Ich bin’s! Ist alles in Ordnung?“ Sie wollte die Tür öffnen, aber die war von innen verriegelt. „Allison! Allison, hörst du mich?“


  Sie sagte nichts, sie bewegte sich nicht. Marsha war außer sich vor Sorge, als Allison auf einmal den Kopf hob. Sie legte das Telefon auf den Beifahrersitz, legte einen Gang ein und gab Gas. Marsha konnte gerade noch einen Satz zur Seite machen, um nicht mitgeschleift zu werden. Fassungslos sah sie mit an, wie Allisons Wagen zwei Fahrspuren überquerte und dabei nur knapp zwei Kollisionen entging.


  „Allison, pass auf!“ schrie sie verzweifelt, aber ihr Ruf verhallte ungehört. Schockiert musste sie miterleben, wie Allison Turner geradewegs unter einen Tanklastwagen raste. Zahlreiche Fahrer versuchten mit einer Vollbremsung oder einem Ausweichmanöver, nicht in den Unfall verwickelt zu werden, während andere, die ihren Wagen bereits zum Stehen gebracht hatten, fluchtartig davonliefen, da sie wussten, was geschehen würde. Unmittelbar vor dem Zusammenstoß hatte Marsha für einen kurzen Moment freie Sicht auf den Wagen gehabt. Sie hätte schwören können, dass Allison die Arme ausgestreckt hatte, als wolle sie den bevorstehenden Tod in die Arme schließen.


  Nur einen Sekundenbruchteil, nachdem sich Allisons Wagen in den Tanklastzug gebohrt hatte, vergingen beide in einem gewaltigen Feuerball, dessen Wucht Marsha nach hinten auf den Boden schleuderte.


  Als die ersten Krankenwagen die Unfallstelle erreichten, schrie sie noch immer voller Entsetzen.


  2. KAPITEL


  Eine Woche später, Sacred Heart Convent, im Norden von New York


  Vor fünf Jahren hatte Georgia Dudley in ihrem Leben endlich Ruhe gefunden. Nach vier Jobs in zwei Jahren und lange währendem Kampf, ihren Platz in der Welt zu finden, war ihr in einem Traum die Erkenntnis gekommen, was sie tun musste. Ihre Familie hatte schockiert reagiert, ihr damaliger Freund war voller Trauer über ihre plötzliche Entscheidung. Doch für Georgia war es ein Moment der Würde gewesen.


  Sie wollte Nonne werden.


  Für eine Frau, die von frühester Jugend an Partys geliebt und kein fleischliches Vergnügen ausgelassen hatte, war es eine Entscheidung, die ihr niemand glauben konnte. Aber sie war durch das Feuer der Erlösung gegangen, das ihr Herz und ihre Seele gereinigt hatte, und zum ersten Mal in ihrem Leben war sie wirklich glücklich. Als Schwester Mary Teresa lebte sie nun im Sacred Heart Convent im Norden von New York, und sie war in ihrem Element.


  Sie war noch immer hitzig, aber stets in Gedanken bei Gott, wenn sie mit Verve und Freude durch das Leben ging. Sie war bei allen Nonnen beliebt. Sogar die Mutter Oberin hatte ein Leuchten in den Augen, wenn Schwester Mary in der Nähe war.


  Jetzt, unmittelbar nach der Rückkehr von ihrem ersten Urlaub, war Schwester Mary Teresa voller Tatendrang und bereit, die Welt neu zu erfinden.


  Die Mutter Oberin blickte von ihrem Schreibtisch auf und bot den seltenen Anblick eines Lächelns, als sie die junge Nonne in das Hauptbüro eintreten sah.


  „Du bist also heimgekehrt“, sagte die Äbtissin. Schwester Mary lachte und breitete die Arme aus. „Ja … ja … und es ist ein Segen, wieder hier zu sein, das kann ich Ihnen versichern. Oh, Mutter Oberin, es war so wunderbar! Ich habe den Papst gesehen, ich habe seinen Ring geküsst! Oh, und dieses prachtvolle Rom! Es war wie in einem Film. Ich hatte mir nicht vorstellen können, dass alles so … so …“


  Die Äbtissin lächelte. „Es ist das Altertümliche, das dich so berührt, nicht wahr?“


  Schwester Mary klatschte in die Hände. „Ja! Das ist es! Das Altertümliche. Man steht dort auf einer Straße und denkt darüber nach, wie viele Jahrhunderte diese Stadt schon erlebt hat und wie viele Millionen Menschen schon vor einem an genau derselben Stelle gestanden haben. Man kommt sich so klein und demütig vor.“


  „Genau so, wie es auch sein soll.“


  Schwester Mary lächelte. „Ja, ich weiß. Ich bin immer noch zu sehr von mir selbst eingenommen. Das ist eine Last, die ich mit mir herumtrage. Aber das mache ich frohen Herzens.“


  Die Mutter Oberin lächelte erneut. „Und dieses Herz wird von uns allen sehr geschätzt“, sagte sie sanft. „Nun aber zu etwas anderem. Du hast Post bekommen, sie liegt nebenan auf dem Schreibtisch von Pater Joseph. Warum nimmst du sie nicht an dich, solange er fort ist. Dann musst du ihn später nicht deswegen stören.“


  „Ja, Mutter Oberin. Danke“, sagte Schwester Mary und eilte zur Tür, die ins Nebenzimmer führte.


  „Wandele, Schwester, wandele“, mahnte die Äbtissin die stürmische junge Nonne.


  Schwester Mary kicherte und verringerte ihr Tempo auf gemäßigte, aber ausholende Schritte, während sie durch die Tür ging, um ihre Post zu holen. Es fiel ihr sichtlich schwer, ihr Temperament zu zügeln.


  „Ich habe mein Gepäck schon auf mein Zimmer gebracht“, rief sie über die Schulter in das Büro zurück. „Sobald ich ausgepackt habe, komme ich sofort meinen Pflichten nach.“


  Die Mutter Oberin lächelte kopfschüttelnd. „Es ist schon fast drei Uhr. Du musst dir vor morgen früh keine Gedanken über deine Pflichten machen. Geh und pack deine Taschen aus. Erfreue dich an deiner Post und geh früh schlafen, damit du dich in Ruhe wieder einleben kannst. Morgen ist ein neuer Tag für einen neuen Anfang.“


  Wieder kicherte Schwester Mary. „Ja, Mutter Oberin, und vielen, vielen Dank. Ach, es ist einfach so schön, wieder zu Hause zu sein.“


  Sie eilte so schnell aus dem Zimmer, dass ihre Tracht sich wie ein Segel an einem Mast bei voller Fahrt aufblähte.


  Die Mutter Oberin schüttelte den Kopf und widmete sich dann wieder ihrer Arbeit. Das Kind war beseelt, weiter nichts, und daran war nichts verkehrt. Sie konnten mehr Frauen von dieser Art gebrauchen.


  Schwester Mary ließ sich auf ihr Bett fallen und nahm von der spartanischen Einrichtung nichts wahr, während sie sich in ihre Post vertiefte.


  „Oh wie wunderbar! Ein Brief von Mutter und auch noch einer von Tommy!“


  Tommy war ihr älterer Bruder, dem sie als Kind auf Schritt und Tritt gefolgt war, bis er und seine Freunde sie als ewige Nervensäge ebenso wie als ein Mitglied ihrer Gang akzeptiert hatten. Voller Vorfreude auf Neuigkeiten von zu Hause öffnete sie seinen Brief zuerst und erwartete, etwas über die neuesten Eskapaden ihres jüngsten Neffen zu erfahren. Ihre Hoffnung wurde schnell enttäuscht.


  Hallo, Schwester … Wenn ich mich nicht irre, bist Du doch eine Zeit lang mit Josephine Henley in eine Klasse gegangen, stimmt’s? Ich kann mich nämlich daran erinnern, dass ich mit ihrem älteren Bruder Sammy befreundet war, bis seine Familie weggezogen ist. Jedenfalls habe ich von ihm vor kurzem schlechte Neuigkeiten erfahren. Es scheint so, dass Jo-Jo in Amarillo Selbstmord begangen hat. Sie ist einfach auf die Straße vor einen Truck gelaufen. Es ist alles sehr traurig. Die Familie kann es noch immer nicht fassen. Sie sagen alle, dass sie glücklich war und dass es ihr gut ging. Aber wer weiß schon, was in einem Menschen vorgeht. Ich habe Dir den Zeitungsausschnitt beigelegt, den Sammy mir geschickt hat. Tut mir Leid, dass ich schlechte Nachrichten überbringe, aber ich glaube, dass Du das schon wissen wolltest.


  Ungläubig überflog sie den Ausschnitt, dann ließ sie den Brief auf den Schoß sinken. Ihr Herz war bei der Familie und dem kleinen Mädchen, an das sie sich noch so gut erinnern konnte. Sie würde später für Jo-Jo und ihre Familie beten. Dann nahm sie den Brief ihrer Mutter, überzeugt davon, dass sie angenehmere Neuigkeiten zu vermelden hatte.


  Damit befand sie sich allerdings im Irrtum.


  Georgia, Liebling … Oh, entschuldige, ich muss ja annehmen, dass Du diesen Namen nicht mehr benutzt. Ich freue mich für Dich, aber ich kann mich nicht dazu durchringen, Dich mit Schwester Mary anzureden, darum verzeih mir, Liebling, wenn ich es versäume.


  Ich bin in der letzten Zeit sehr beschäftigt gewesen. Einige Tage in der Woche arbeite ich ehrenamtlich im Krankenhaus. Du solltest mal diese rosafarbenen Uniformen sehen, die wir tragen müssen. An der Hüfte sind sie zu eng und oben herum zu weit. Aber vielleicht bin ich ja auch nur so unförmig, wer weiß? Aaron Spaulding lässt Dich schön grüßen. Du weißt ja, er ist Vizepräsident in der Bank, in der er immer noch arbeitet. Er wäre ein guter Ehemann für Dich gewesen. Zu schade, dass Du Dich von ihm getrennt hast, als er noch Kassierer war. Habe ich Dir übrigens schon geschrieben, dass er noch Junggeselle ist? Allerdings nehme ich an, dass Dich das jetzt nicht mehr interessiert.


  Schwester Mary musste grinsen. Ihre protestantische Mutter war noch immer schockiert darüber, dass ihre Tochter nicht nur Katholikin geworden, sondern auch noch ins Kloster gegangen war.


  Es gibt noch eine Neuigkeit, von der Du vermutlich noch nichts weißt. Erinnerst Du Dich noch an die kleine Emily Patterson? Die diesen Jackson-Jungen geheiratet hat und dann nach Seattle gezogen ist? Ihre Mutter lebt noch immer einen Block von uns entfernt, von ihr habe ich es auch erfahren. Es ist so entsetzlich traurig. Stell Dir vor, Emily ist tot. Es tut mir so Leid, Dir das schreiben zu müssen, weil ich mich erinnere, wie Du mit ihr nach der Schule immer bei uns vor dem Haus gespielt hast.


  Vielleicht kannst Du ja für sie beten. Auf jeden Fall heißt es, sie hätte sich umgebracht. Stell Dir das nur vor! Sie ist einfach von einer Brücke ins Wasser gesprungen, ohne an ihren Mann und ihr kleines Kind zu denken. Ehrlich gesagt, kann ich das nur schwer glauben, aber es weiß ja niemand, was mal aus einem Kind wird. Ich hätte schließlich auch nicht gedacht, dass meine eigene und einzige Tochter Nonne werden würde. Nicht, dass das etwas Schlimmes ist, aber erwartet habe ich das nicht. Ich lege Dir einen Ausschnitt aus einer Zeitung aus Seattle bei, in dem etwas über den Vorfall geschrieben steht. Lies es Dir in Ruhe durch. Ruf mich doch mal an, wenn sie Dir das erlauben. Ich denke immer, dass Du hinter diesen dicken Mauern wie im Gefängnis lebst, auch wenn ich sicher bin, dass das nicht der Fall ist. Oder? Du darfst doch telefonieren, wenn Du das möchtest, oder nicht?


  Marys Hände begannen zu zittern. Das war mehr, als sie ertragen konnte. Ohne den Brief bis zum Schluss zu lesen, legte sie ihn zu dem anderen und kniete nieder, um zu beten, während der Verlust ihr zu schaffen machte, den die Freunde und Familien spürten.


  Die Nacht war über Sacred Heart hereingebrochen. Die Vesper war vorüber, und Schwester Mary hatte sich auf ihr Zimmer begeben, den Rest der Post aber noch immer nicht gelesen.


  Sie saß auf ihrem Bett und öffnete die Schublade des kleinen Nachttischs, um die Briefe von ihrem Bruder und ihrer Mutter dort zu deponieren. Als sie die Schublade zuschob, war ihr, als hätte sie symbolisch zwei alte Freundinnen beerdigt. Sie wollte sich daran geben, die anderen Briefe zu lesen, aber ihr Herz war zu schwer, und ihre Stimmung befand sich auf einem Tiefpunkt, als dass sie sich mit ihnen hätte befassen wollen. Dennoch wusste sie, wo sie Erbauung finden konnte. Sie griff nach der Bibel, flüsterte rasch ein Gebet und schlug sie auf, um in den Zeilen der alten Texte Trost zu finden.


  Einige Zeit verging, in der sie sich mit den unerfreulichen Nachrichten hatte abfinden können, als jemand an der Tür klopfte.


  „Herein“, sagte sie leise.


  Die Tür wurde geöffnet. Sie erkannte die Silhouette der Mutter Oberin vor dem Lichtschein des Flurs.


  „Ich habe noch Licht gesehen“, sagte sie. „Bist du krank?“


  Schwester Mary seufzte. „Im Herzen“, sagte sie leise und klappte die Bibel zu.


  „Kann ich helfen?“


  „Beten Sie für die Verlorenen“, antwortete Schwester Mary und dachte an die Seelen der beiden Freundinnen.


  „Leg dich schlafen, mein Kind. Morgen ist ein neuer Tag.“


  Schwester Mary nickte.


  Die alte Nonne zog die Tür zu. Schwester Mary starrte so lange auf den Türknauf, bis ihre Augen zu brennen begannen. Dann machte sie sich für die Nacht fertig. Die Mutter Oberin hat Recht, dachte sie: Morgen ist ein neuer Tag.


  In derselben Nacht, St. Louis, Missouri


  Virginia Shapiro drehte den Wasserhahn zu und verließ die Dusche. Sie nahm sich ein Badetuch und drehte sich zu dem Spiegel, der die gesamte Innenseite der Badezimmertür bedeckte. Der Dampf vom heißen Wasser hatte ihn beschlagen lassen, und hier und da waren vereinzelte Rinnsale zu sehen, die sich ihren Weg nach unten bahnten. Sie wollte den Spiegel trockenwischen, aber sie war zu sehr in Eile. Sie wand ein Handtuch wie einen Turban um ihre Haare und nahm sich ein zweites, um sich flüchtig abzutrocknen. Im nächsten Moment eilte sie schon aus dem Badezimmer zum Schrank und ignorierte die Feuchtigkeit auf ihren langen, schlanken Beinen. Die Gene, die ihr zugeteilt worden waren, hatten an ihrem Körper kaum Platz für Fülle gelassen, und obwohl viele Frauen mit ihrer hoch gewachsenen, grazilen Figur hätten tauschen wollen, störte sich Ginny sehr daran, dass sie bequem auf einen BH verzichten konnte, ohne dass es jemandem aufgefallen wäre. Ginny Shapiros einzige Schwäche war ihre Art zu gehen. Die Natur hatte sie nicht mit einem leichten, wippenden Gang beschenkt.


  Im Flur schlug plötzlich eine Uhr. Sie wirbelte auf der Stelle herum, in der einen Hand ein Kleid, in der anderen ein Paar Schuhe, und sah zur Uhr.


  Oh nein! Viertel vor fünf. Joe würde jeden Augenblick klingeln.


  Mit hektischen Bewegungen warf sie ihre Kleidung auf das Bett und begann, in der Schublade Unterwäsche herauszusuchen. Nur fünf Minuten später stand sie wieder vor dem Spiegel im Badezimmer, den sie behelfsmäßig trockengewischt hatte, um in aller Eile ihr Make-up aufzulegen.


  Sie warf den Lippenstift auf die Badezimmerablage und nahm den Föhn, um mit stärkster Leistung ihre Haare zu trocknen. Ihr glattes, schulterlanges Haar war noch immer feucht, als sie die Türklingel hörte. Sie warf einen letzten Blick auf ihr Spiegelbild, fuhr sich mit den Fingern durchs Haar und stürmte zur Wohnungstür.


  Bevor sie öffnete, atmete sie noch einmal tief durch, verdrehte die Augen, weil sie ein solches Theater wegen eines Abendessens mit einem Mann veranstaltete, der für sie niemals mehr als ein Freund sein würde, dann machte sie die Tür auf.


  „Ich hoffe nur, dass du einen Riesenhunger hast. Ich bin nämlich so gut wie ausgehungert, aber ich möchte nicht mehr essen als du“, sagte sie.


  Joe Mallory grinste und erwiderte: „Du isst immer mehr als ich.“


  Ginny warf ihm einen viel sagenden Blick zu und meinte: „Das kostet dich einen Nachtisch.“


  Dann nahm sie ihre Handtasche und zog die Tür hinter sich ins Schloss.


  Als sie Momente später im Aufzug standen und auf dem Weg nach unten und damit zu weit entfernt waren, um noch etwas davon wahrzunehmen, klingelte das Telefon. Der Anrufbeantworter sprang an.


  „Hier ist Virginia Shapiro. Hinterlassen Sie eine Nachricht nach dem Signalton.“


  Es folgte ein langer Pfeifton, aber niemand sagte etwas. Nach ein paar Augenblicken wurde die Verbindung unterbrochen. Das war nicht weiter schlimm. Der Anruf würde später noch einmal erfolgen, es war noch Zeit genug.


  Am nächsten Morgen zitterten Schwester Mary Teresas Hände, während sie nach dem Telefonhörer griff, um den Anruf zu erledigen. Die Briefe sowie die E-Mail, die sie von einem entfernt verwandten Cousin erhalten hatte, sprachen eine deutliche Sprache. Fünf Frauen, mit denen sie in die erste Klasse gegangen war, hatten Selbstmord begangen, und das in einem Zeitraum von wenigen Wochen.


  Es gab noch eine seltsame Verbindung zwischen ihnen, die ihr aber erst aufgefallen war, nachdem sie bei den fünf Familien angerufen hatte, um ihr Beileid auszusprechen. Ausnahmslos war es den Frauen sehr gut gegangen, bis sie plötzlich einen Anruf erhalten hatten. Die Frage war nur, welche Nachricht so schlimm sein konnte, dass sie alle so gleichermaßen selbstzerstörerisch reagiert hatten. Es ergab keinen Sinn. Hinzu kam die Tatsache, dass sie die Namen mit einer anderen Erinnerung in Verbindung brachte. Sie wusste, wen sie anrufen musste, um die Antworten zu erhalten.


  Sie atmete tief durch, dann tippte sie die Nummer ein. Als sie am Ende der Leitung die Stimme ihrer Mutter vernahm, fühlte sie sich von dem Wunsch überwältigt, wieder ein Kind zu sein, um den Kopf in den Schoß ihrer Mutter zu legen und darauf zu warten, dass alles wieder in Ordnung kam. Sie unterdrückte diese Schwäche und sprach mit freundlicher Stimme, obwohl sie am liebsten geheult hätte.


  „Mutter, ich bin es.“


  Sie konnte fast hören, wie Edna Dudley zu grinsen begann. „Darling! Du bist zurück! Wie war es in Rom?“


  „Wunderbar. Und so erfrischend für den Geist. Mutter, ich würde mich gerne viel länger mit dir unterhalten, aber ich bin schon spät dran. Wir besuchen heute Morgen ein Kinderkrankenhaus, und ich möchte nicht, dass die anderen ohne mich abfahren. Aber du musst mir einen Gefallen tun.“


  „Alles, was du willst“, erwiderte Edna.


  „Weißt du, wo sich mein altes Jahrbuch von der Montgomery Academy befindet?“


  „Ich bin nicht sicher, aber ich glaube, es steht in deinem Zimmer in einem Regal. Soll ich nachsehen?“


  Schwester Mary zögerte.


  „Das dauert nicht lange“, sagte Edna. „Ich bin schon im ersten Stock.“


  „Dann bitte ja. Es ist wichtig.“


  Edna legte den Hörer zur Seite.


  Schwester Mary konnte hören, wie sich die Schritte entfernten, und stellte sich vor, wie ihre Mutter über das glänzende Parkett im ersten Stockwerk ging.


  „Ja, ich habe es“, sagte Edna wenig später.


  Schwester Mary atmete erleichtert auf. „Okay, sehr gut. Jetzt such bitte nach unserem Klassenfoto. Auf der Seite gibt es rechts unten ein kleineres Foto.“


  „Augenblick“, murmelte Edna. „Ich muss eben den Hörer weglegen.“


  Schwester Mary warf einen Blick auf die Wanduhr über der Bürotür und schickte ein rasches Stoßgebet in Richtung Himmel.


  „Ja, hier ist es“, ließ Edna sie wissen. „Ach, ich hatte völlig vergessen, wie süß ihr damals ausgesehen hattet. Du und dieses Shapiro-Mädchen wart ja unzertrennlich. Arbeitet sie nicht heute für eine Zeitung?“


  Schwester Mary atmete tief durch und zwang sich, Ruhe zu bewahren, obwohl sie ihre Mutter am liebsten angeschrien hätte, sie solle aufhören zu reden. Menschen starben, und sie musste wissen, aus welchem Grund das geschah.


  „Ja, sie ist Reporterin für eine Zeitung in St. Louis“, antwortete sie. „Ich habe zu Weihnachten von ihr eine Karte bekommen. Könntest du mir bitte die Namen der Mädchen vorlesen, die mit mir in dieser speziellen Klasse waren?“


  „Meinst du das kleine Foto, unterhalb des Fotos von der ganzen Klasse?“


  „Ja. Bitte, Mutter, ich bin in Eile.“


  „Okay, pass auf. Hast du was zum Schreiben?“ „Mutter … bitte … lies sie einfach vor.“


  „Mal sehen. Emily Patterson, Josephine Henley, Lynn Bernstein, Frances Bahn, Allison Turner, Virginia Shapiro und du. Sieben insgesamt.“


  Schwester Mary schluckte schwer und unterdrückte einen Aufschrei. Zwar hatte sich bei einigen durch Heirat der Nachname geändert, aber ihr Gedächtnis hatte sie nicht im Stich gelassen. Jede der ums Leben gekommenen Frauen war mit ihr in dieser Klasse gewesen.


  „Brauchst du sonst noch was, Darling?“ fragte Edna. „Ja. Wenn es dir nichts ausmacht, könntest du mir das


  Jahrbuch über Nacht als Expresssendung zuschicken?“


  „Oh, das ist aber ziemlich teuer. Ich könnte doch einfach …“


  „Mutter, bitte. Ich muss es haben.“


  „Ist ja gut. Wenn wir Schluss gemacht haben, bringe ich es zu FedEx.“


  Schwester Mary seufzte. „Danke, Mutter, tausend Dank.“


  Edna lachte. „Kein Problem, Darling. Du fehlst uns, weißt du das?“


  „Du fehlst mir auch, Mutter.“


  Edna lächelte. „Das weiß ich doch, mein Schatz. Gott segne dich.“


  Schwester Mary schossen Tränen in die Augen. „Ja, Gott segne dich auch“, wiederholte sie und legte auf.


  Sie sah die Briefe an, dann blickte sie auf die Namensliste. Jemand musste schon das Prinzip des Zufalls außer Kraft gesetzt haben, wenn zwischen den Todesfällen keine Verbindung bestand. Sie und Ginny Shapiro waren die beiden einzigen Überlebenden. Innerhalb von zwei Monaten hatten sich fünf junge und lebensfrohe Frauen umgebracht, und Schwester Mary konnte nicht anders, als daran zu denken, dass sie und Ginny die nächsten Opfer sein würden.


  Sie begann über das nachzudenken, was sie soeben erfahren hatte. Zwei Gemeinsamkeiten verbanden die Todesfälle: Alle Opfer hatten an dem besonderen Unterricht teilgenommen, und in jedem Fall war der Freitod die Folge eines Telefonats gewesen.


  Doch wer hatte angerufen? Und was konnte dieser Unbekannte gesagt haben, um eine so entsetzliche Reaktion auszulösen? Etwas Schreckliches ging vor sich, und sie hatte nicht das Gefühl, dass Gebete jetzt noch ausreichten. Sie musste Hilfe in Anspruch nehmen, bevor es auch sie und Ginny traf.


  Sie suchte Ginnys Telefonnummer aus ihrem Adressbuch und rief sie an. Als der Anrufbeantworter reagierte, schüttelte sie verärgert den Kopf. Natürlich arbeitete Ginny um diese Zeit, würde also nicht zu Hause sein. Sie rief bei der St. Louis Daily an, musste aber erfahren, dass Ginny den ganzen Tag über außer Haus war. Sie bat um einen Rückruf. Jetzt bekam sie richtig Angst.


  Im gleichen Augenblick musste sie an Sullivan Dean denken, den besten Freund ihres Bruders. Als Kind war Sully ihr Ritter in einer strahlenden Rüstung gewesen. An dem Tag, an dem sie sich entschloss, eine Braut Christi zu werden, gab sie den Traum auf, ihn irgendwann einmal zu heiraten. Aber Sullivan Dean war noch immer der Ritter in der strahlenden Rüstung. Mit dem einzigen Unterschied, dass er das imaginäre Schwert gegen eine FBI-Dienstmarke eingetauscht hatte. Er würde herausfinden, was hinter den Todesfällen steckte, doch dafür musste er auch alle Informationen bekommen, die sie besaß.


  Sie kopierte alles, was sie erhalten hatte, legte einen kurzen Brief dazu, in dem sie ihm von ihren Befürchtungen berichtete, außerdem schickte sie eine weitere Kopie an Ginny. Sie musste unbedingt gewarnt werden. Auf dem Weg zum Kinderkrankenhaus konnte sie die beiden Sendungen bei FedEx abgeben.


  Als sie sich abends zum Essen begab, fühlte sie sich ein wenig erleichtert. Die Last dessen, was sie vermutete, hatte sie mit einem anderen teilen können. Und wenn sie Sullivan richtig einschätzte, würde er sie anrufen, sobald er die Sendung erhalten hatte. Als die Mutter Oberin das Tischgebet sprach, schickte Schwester Mary Teresa rasch ein Stoßgebet mit in Richtung Himmel.


  Bitte, Gott, hilf uns in unserer Stunde der Not. „Schwester Mary Teresa, würdest du bitte das Brot weitergeben?“


  Sie hob den Kopf und lächelte die Frau zu ihrer Rechten an. Schwester Frances Xavier war besonders auf Brot versessen – ihr kleiner rundlicher Körper war dafür der lebende Beweis.


  „Gewiss“, sagte sie und reichte den Brotkorb weiter, als der Lärm eines Presslufthammers den Frieden im Raum störte. Vor Schreck hätte sie beinahe den Korb fallen lassen.


  „Das sind nur die Handwerker“, sagte Schwester Frances beschwichtigend.


  „Welche Handwerker?“


  „Die im Keller arbeiten. Mit den Rohren stimmt etwas nicht, glaube ich. Du kannst dir ja vorstellen, wie alt die Rohre hier schon sein müssen.“ Dann beugte sie sich vor und flüsterte, während sie in den Brotkorb fasste: „Mutter Oberin war deswegen völlig außer sich. Sie hat gesagt, dass die Heiligkeit und der Frieden von Sacred Heart gestört werden.“ Dann kicherte sie und fragte: „Aber Pater Joseph hat erwidert, dass dieser Lärm leichter zu ertragen ist als der Gedanke, dass hundertdreiundzwanzig Nonnen weder eine Toilette noch fließendes Wasser haben.“


  Schwester Mary Teresa musste ebenfalls kichern. „Das muss sich wohl abgespielt haben, als ich im Kinderkrankenhaus war. Ich hätte gerne miterlebt, wie die beiden aufeinander losgegangen sind. Sie sind ja immer so gegensätzlicher Ansicht. Man sollte doch meinen, dass sie etwas besser miteinander auskommen würden. Immerhin ziehen wir doch sozusagen alle an einem Strang.“


  Schwester Frances zuckte mit den Schultern. „Nur weil sie Gott lieben, muss das nicht heißen, dass sie sich auch lieben müssen“, sagte sie und fügte dann rasch an: „Ich meine das natürlich nur im symbolischen Sinn.“ Sie zeigte nach links. „Kannst du mir bitte das Salz reichen?“


  Sechsunddreißig Stunden waren vergangen, ohne dass sie etwas von Sullivan oder Ginny gehört hatte. Schwester Mary Teresa begann, sich ernsthaft Sorgen zu machen. Sie versuchte noch einmal, Ginny bei der St. Louis Daily zu erreichen, erfuhr jedoch, dass sie erneut einen Auftrag außer Haus zu erledigen hatte. Warum sich Sully noch nicht gemeldet hatte, wusste sie zwar nicht, aber bei seinem Job konnte er sich im Moment irgendwo in den Staaten aufhalten, ohne etwas von den Dingen zu wissen, die sich hier abspielten.


  Sie spielte mit dem Gedanken, die Polizei zu informieren, entschied sich dann aber dagegen. Es gab Zeugen für jeden einzelnen Vorfall, und sie alle waren entweder als Unfall oder als Selbstmord eingeordnet worden. Es gab keinen Beweis dafür, dass etwas nicht stimmte. Sie hatte nur das ungute Gefühl, dass es sie und Ginny als Nächste treffen würde.


  Aus Angst, ein Telefonat entgegennehmen zu müssen, hatte sie bereits darum gebeten, von ihrer Arbeit im Büro befreit zu werden. Als die Mutter Oberin sie gefragt hatte, ob sie krank sei, hatte sie gelogen und Ja gesagt. Das lastete nun auf ihrem Gewissen. Schweren Herzens verließ sie das Hauptgebäude und ging zur Kapelle am anderen Ende des Grundstücks. Ihren Blick auf den Weg vor sich gerichtet, kreisten die Gedanken um eine längst fällige Beichte. Ohne näher von ihnen Notiz zu nehmen, ging sie an einer Reihe von Personenwagen vorbei, die auf dem Besucherparkplatz standen. Besucher waren in Sacred Heart häufig anzutreffen. So wenig sie die Fahrzeuge wahrnahm, so wenig fiel ihr die Person auf, die auf einer Bank unter den Bäumen zu ihrer Linken saß. Aus der Ferne hörte sie zwar Schritte auf dem Weg hinter ihr, doch es war ein so beiläufiges Geräusch, dass sie sich nicht umdrehte.


  Als Schwester Mary Teresa die Kapelle betrat, verlor sie ihre Angst. Dieser Ort und der ihm innewohnende Frieden verliehen ihr Kraft.


  Vereinzelt hatten sich Besucher auf den langen Holzbänken niedergelassen. Einige waren ins Gebet vertieft, während andere das kunstvoll gefertigte Fenster oberhalb des Altars bewunderten. Schwester Mary bekreuzigte sich, küsste den Rosenkranz der Jesusfigur und begab sich zu den Beichtstühlen im hinteren Teil der Kapelle.


  Zwar nahm Pater Joseph um diese Tageszeit Beichten ab, aber er war nirgends zu sehen. Es machte ihr nichts aus, da er so wie immer früher oder später auftauchen würde. Sie war schon glücklich darüber, sich im Haus des Herrn aufzuhalten. Sie nahm in einem Beichtstuhl Platz, schloss die Tür und faltete die Hände zum Gebet. Sobald Pater Joseph sah, dass die Tür geschlossen war, wusste er, dass jemand auf ihn wartete. Bis dahin würde sie sich in Geduld üben, was sie während ihrer Zeit als Novizin gelernt hatte.


  Einige Minuten vergingen, in denen jegliche Panik aus ihrem Herzen wich. Gott war um sie herum, und er war in ihr, und sie hatte nichts zu befürchten. Als sie hörte, dass sich jemand näherte und hinter dem Trenngitter im Beichtstuhl Platz nahm, wusste sie, dass Pater Joseph eingetroffen war. Mit Tränen in den Augen sagte sie: „Vergebt mir, Vater, denn ich habe gesündigt. Ich habe zum letzten Mal vor drei Tagen gebeichtet.“


  Anstelle der vertrauten polternden Stimme von Pater Joseph O’Grady vernahm sie ein schwaches Grollen, so wie von einem weit entfernten Donnern. Fast im gleichen Moment erwachte ein Teil ihrer Kindheit und übernahm die Kontrolle. Sie hatte nicht einmal Zeit, um in Panik zu geraten. Innerhalb weniger Augenblicke war sie einem Meister verfallen, der sie lange vor dem Gott für sich beansprucht hatte, dem sie heute diente.


  Vom Donner war nichts mehr zu hören. Langsam öffnete sie die Augen und verließ den Beichtstuhl, als jemand sie am Arm fasste.


  „Vergib mir, Schwester, ich war verhindert. Ich werde sofort deine Beichte abnehmen“, sagte Pater Joseph.


  Die Nonne ließ nicht erkennen, dass sie ihn gehört hatte.


  „Schwester Mary Teresa!“


  Sie ging weiter und überließ es dem alten Priester, ihr Verhalten zu deuten.


  Der sah ihr ungläubig nach. Als sie den Ausgang erreicht hatte, sagte ihm eine innere – oder vielleicht eine höhere – Stimme, er solle ihr folgen. Er verließ die Kapelle, doch von Schwester Mary war nichts zu sehen. Besorgt eilte er die Stufen hinab und sah sich um, und dann beschloss er, in Richtung des leichten Hangs hinter der alten Kirche zu laufen, der zum Fluss führte.


  Er machte eine Bewegung vor sich aus. Es musste die Nonne sein, daran bestand kein Zweifel. Aber warum sollte sie sich dorthin begeben? Wieder trieb ihn die innere Stimme voran, auch wenn es keinen Sinn ergab. Da unten war nur der Fluss, der gegenwärtig Hochwasser führte.


  Ohne Rücksicht auf seine alten Knochen begann er so schnell zu laufen, wie er konnte. Schließlich hatte er den Fluss erreicht und blieb stehen, um zu Atem zu kommen. Japsend sah er sich um und entdeckte Schwester Mary gut hundert Meter weiter flussabwärts auf einer Klippe. Sie stand dort wie eine Amsel, die sich zum Abflug bereitmachte. Um sie herum tobte das Wasser des reißenden Flusses, das mit tödlicher Geschwindigkeit um große Felsblöcke herumgetrieben wurde.


  Er legte die Hände an den Mund und rief ihren Namen, der aber vom Tosen des Flusses verschluckt wurde. Sie konnte ihn nicht hören. Als sie plötzlich zu schwanken begann, wurde Pater Joseph von Panik erfüllt.


  „Nein! Großer Gott, nein!“


  Er rannte erneut los, den Blick auf die Frau gerichtet, die auf einmal ihre Arme ausbreitete, den Blick zum Himmel richtete und sich nach vorn beugte.


  Mitten in der Bewegung erstarrte er, als sie ins Wasser sprang. Er war nahe genug, um zu sehen, dass sie lächelte und die Augen geschlossen hatte. Im nächsten Moment hatten die Fluten sie verschlungen und mitgerissen.


  „Nein!“ schrie er und fiel auf die Knie. „Gütiger Gott, nein!“


  Vierundzwanzig Stunden später, Washington D.C.


  Sullivan Dean schloss sein Apartment auf, schaffte das Gepäck hinein und ließ die Tür hinter sich zufallen. Ein muffiger Geruch durchzog die Wohnung, während er von einem Zimmer zum nächsten ging.


  Sein Blick fiel auf den vertrockneten Efeu, und im gleichen Moment wurde ihm klar, dass er das verdammte Ding vor der Abreise nicht seinem Nachbarn anvertraut hatte. Es war die fünfte, vielleicht schon die sechste Grünpflanze, die er auf dem Gewissen hatte, seit er hier eingezogen war. Er überlegte, ob er sie diesmal einfach nicht ersetzen sollte, dann würde er sich beim nächsten Mal keine Vorwürfe machen müssen.


  Er nahm den Topf mit dem Efeu und trug ihn in die Küche, um ihn in der Spüle zu wässern, auch wenn er vermutete, dass es dafür bereits etwas zu spät war.


  Er zog an einem der schlaffen Blätter, das sofort abriss. „Tut mir Leid, Kumpel, ich bin wohl für so was nicht der Richtige.“


  Einige Zeit später kehrte er wieder in die Küche zurück, sah in den Kühlschrank und rümpfte sofort angewidert die Nase. Was auch immer er zuletzt in Klarsichtfolie verpackt haben mochte, es war mittlerweile zu etwas Grünem, Schleimigem geworden. Mit spitzen Fingern warf er das Etwas in den Mülleimer und schlug die Kühlschranktür zu.


  Er sah sich um und stellte fest, dass alles verstaubt war und die Wohnung leer wirkte. Er seufzte. Dies war einer von den Augenblicken, in denen er sich wünschte, jemand würde ihn begrüßen, wenn er nach Hause kam. Er musste an seine letzte Beziehung denken und gelangte zu der Ansicht, dass vertrocknete Pflanzen und verstaubte Möbel doch nicht so schlimm waren. Außerdem musste er vor Montag nicht im Büro erscheinen, womit er Zeit genug hatte, um Ordnung zu schaffen.


  Zufrieden darüber, dass er alle seine Probleme gut unter Kontrolle hatte, griff er nach dem Telefon. Für heute Abend würde er eine Pizza bestellen, morgen sollte jemand vorbeikommen und das Apartment auf Vordermann bringen. Außerdem würde er Lebensmittel einkaufen und seine Kleidung in die Reinigung bringen. Vielleicht konnte er heute Abend noch seinen Bruder anrufen, den er seit Monaten nicht mehr gesprochen hatte. Und er durfte nicht vergessen, im Pflegeheim anzurufen und sich nach der Verfassung seiner Mutter zu erkundigen. Er fehlte ihr nicht, aber ihm fehlte der Mensch, der sie einmal gewesen war, bevor sie an Alzheimer erkrankt war. Was er im Moment in seinem Leben dringend nötig hatte, war weniger Chaos, aber ganz bestimmt keine Freundin, die alles nur noch komplizierter machen würde.


  Nachdem er geduscht und gegessen hatte, widmete er sich seiner Post. Rechnungen waren zu bezahlen, und zwar besser heute als morgen. Er setzte sich auf das Sofa und nahm sich die Post vor, um sie zu sortieren. Die Rechnungen landeten links, die Zeitungen vor seinen Füßen, Persönliches rechts von ihm, und die Werbung wanderte in den Mülleimer.


  Als er gut die Hälfte vorsortiert hatte, fiel ihm ein Umschlag von FedEx auf. Er sah auf den Absender und musste lächeln. Er war von Georgia. Fast im gleichen Moment korrigierte er sich, da sie nun Schwester Mary Teresa war, auch wenn sie für ihn immer Tommy Dudleys kleine Schwester Georgia bleiben würde.


  Er legte die übrigen Briefe zur Seite und öffnete den Umschlag. Einige kopierte Zeitungsartikel fielen ihm entgegen, dazu ein handgeschriebener Brief von Georgia, den er rasch las.


  Fast augenblicklich verschwand das Lächeln von seinen Lippen. Er setzte sich ruckartig aufrecht hin und las ihre Bemerkungen noch einmal, ehe er sich mit den Kopien befasste, auf denen sie die wichtigsten Stellen bereits markiert hatte.


  „Zum Teufel“, murmelte er und sah noch einmal auf den Brief. Beim letzten Satz stockte ihm der Atem.


  Sully, hilf mir bitte. Ginny oder ich könnten die Nächste sein.


  Er sprang auf und eilte ins Schlafzimmer. Sein Adressbuch lag noch immer auf der Kommode, auf die er es in der letzten Woche geworfen hatte. Während er nach der Telefonnummer des Sacred Heart Convent suchte, verspürte er ein unangenehmes Gefühl in der Magengegend. Sicherlich würde Georgia seinen Anruf entgegennehmen und dann darüber lachen, dass er zu schnell die falschen Schlussfolgerungen gezogen hatte. Ganz sicher. Wenn er erst einmal ihre Stimme hören würde, dann …


  „Sacred Heart Convent, was kann ich für Sie tun?“ fragte eine Frauenstimme und unterbrach seinen Gedankengang.


  „Ich muss mit Georgia … ich meine, mit Schwester Mary Teresa reden“, stammelte er.


  Die Frau am anderen Ende schnappte nach Luft, dann sagte sie: „Einen Augenblick.“


  Aus dem Hintergrund hörte er jemanden tuscheln, und als sich eine andere weibliche Stimme meldete, wusste er, dass etwas nicht in Ordnung war.


  „Mutter Oberin hier. Wer spricht da, bitte?“


  „Mein Name ist Sullivan Dean, ich bin ein Freund der Familie von Schwester Mary Teresa. Ich muss sie dringend sprechen.“


  „Tut mir Leid, aber …“


  „Bitte“, drängte Sully. „Es ist sehr wichtig.“


  Die Frau seufzte, und als sie weitersprach, hatte er das Gefühl, dass sie gegen Tränen ankämpfte.


  „Sie verstehen nicht“, sagte sie. „Es ist nicht so, dass ich es nicht erlauben würde. Es ist einfach so …“ Sie unterbrach sich plötzlich und veränderte ihren Tonfall: „Wenn Sie ein Freund der Familie sind, dann sollten Sie es eigentlich längst wissen.“


  „Ich war dienstlich außer Landes. Was sollte ich wissen?“


  „Es tut mir sehr Leid“, antwortete die Mutter Oberin, „aber wir haben Schwester Mary verloren.“


  „Was meinen Sie damit, Sie haben sie verloren?“


  „Sie ist tot, Sir.“


  Sully schnappte nach Luft, um weiterreden zu können. „Was ist passiert?“


  „Es ist nicht an uns, darüber zu richten, wir können nur für ihre Seele beten.“


  Doch Sully stand nicht der Sinn nach Frömmigkeit.


  „Zum Teufel mit Ihren Gebeten!“ herrschte er sie an. „Ich will eine Antwort.“


  „Pater Joseph war Zeuge ihres Todes“, sagte sie ausweichend.


  „Mutter Oberin, ich bin Agent beim FBI und frage Sie jetzt zum letzten Mal, wie Georgia gestorben ist.“


  Es folgte eine lange Pause, dann ein einziges Wort, das Sullys Welt zum Einsturz brachte.


  „Selbstmord.“


  „Nein! Nein, das kann nicht sein. Die Georgia, die ich kannte, hätte sich nie das Leben genommen. Niemals!“


  „Sie ist in einen Fluss gesprungen, der Hochwasser führte.“


  „Sie konnte doch gar nicht schwimmen“, sagte Sully.


  „Das ist uns bekannt.“


  Tausend Gedanken schossen Sully gleichzeitig durch den Kopf. Er musste sich konzentrieren. Aber worauf? Georgia hatte ihn um Hilfe gebeten, und er war zu spät gekommen.


  „Ihre Sachen! Was ist mit ihren Sachen passiert?“ fragte er.


  „Die Familie kommt nächste Woche, um sie abzuholen.“


  „Ich bin morgen früh bei Ihnen. Fassen Sie nichts an, ehe ich es mir nicht angesehen habe.“


  „Oh, aber ich …“


  „Sie wurde ermordet“, sagte Sully. „Ich weiß noch nicht, wie, doch ich werde dahinter kommen, und wenn es das Letzte ist, das ich für sie tun kann. Werden Sie mir dabei behilflich sein oder nicht?“


  3. KAPITEL


  Ginny hatte verschlafen. Das Gewitter, das in der Nacht über St. Louis hinweggezogen war, hatte einen kurzen Stromausfall bewirkt, und seitdem blinkte der Radiowecker, anstatt sie am Morgen zu wecken. Sie fuhr sich mit der Bürste durchs Haar, blieb einmal hängen, schrie vor Schmerz auf und fluchte dann.


  „Mist“, murmelte sie. Solange sie zurückdenken konnte, ließ das Geräusch des Donners sie in einen lethargischen Zustand fallen, dem meist ein langer, traumloser Schlaf folgte.


  Sie nahm ihren Regenmantel und den Schirm, dann stürmte sie aus dem Schlafzimmer. Wenn nicht allzu viel auf den Straßen los war, würde sie noch einigermaßen rechtzeitig im Büro ankommen. Sie wollte gerade gehen, als es an der Tür klopfte. Erschrocken machte sie einen Satz nach hinten, dann ging sie wieder zur Tür und sah durch den Spion.


  „Mist, Mist, Mist“, flüsterte sie, als sie den Hausverwalter ihres Apartmentblocks erkannte. Seit Monaten versuchte er, sich an sie heranzumachen, ohne die Tatsache einsehen zu wollen, dass sie kein Interesse hatte. Sie riss die Tür auf und hoffte, dass er ihre Ungeduld bemerkte.


  „Ja?“


  Er zog sie mit seinen Blicken aus, ehe er ihr ins Gesicht sah.


  „Guten Morgen, Virginia.“


  „Stanley … ich bin furchtbar in Eile, wie Sie sicher sehen können.“


  „Ja, so geht es uns allen“, erwiderte er und hielt ihr dann einen großen Umschlag hin, den er hinter seinem Rücken versteckt hatte. „Das hier habe ich heute Morgen hinter dem Papierkorb an den Briefkästen gefunden. Ich weiß nicht, wie es dort hingelangt ist, aber da es als ‚Eilig‘ gekennzeichnet ist, hielt ich es für meine Pflicht, es Ihnen sofort zu bringen.“


  „Danke“, sagte Ginny, nahm den Umschlag entgegen und schlug ihm die Tür vor der Nase zu, während sie die Absenderangabe las.


  Fast augenblicklich besserte sich ihre Laune. Sacred Heart Convent. Er musste von Georgia kommen. Von Schwester Mary, berichtigte sie sich. Es war für sie immer noch unvorstellbar, dass Georgia Dudley Nonne geworden war. Die Georgia Dudley, die auf einer Silvesterparty ihren Pullover ausgezogen und auf dem Tisch ihres Chefs getanzt hatte. Daraufhin musste sie grinsen. Vielleicht war genau das der Grund, warum sie diesen Schritt getan hatte. Vielleicht wusste sie, dass sie nie wieder in der Anwaltskanzlei Dudson, Dudson and Gregory arbeiten würde. Und bei einem zukünftigen Arbeitgeber den Grund für ihre Entlassung erwähnen zu müssen, hätte ihr bei der Stellensuche kaum geholfen.


  Ginny seufzte. Sie wusste, warum Georgia diesen Entschluss gefasst hatte. Sie hatte es ihr an dem Tag angesehen, an dem sie allen von ihrem Traum und der nachfolgenden Vision erzählt hatte. Der Wandel hatte sich tief in ihrem Inneren abgespielt, aber er ließ sie regelrecht erstrahlen. Mit einem halbherzigen Blick auf ihre Uhr warf Ginny ihre Sachen auf das Sofa. Sie war so oder so zu spät dran, ein paar Minuten würden da auch nichts mehr ändern.


  Sie setzte sich hin und riss in freudiger Erwartung den Umschlag auf und holte einen Stapel Papiere heraus, nahm sich aber zunächst den Brief vor.


  Liebe Ginny,


  ich weiß nicht, wie ich anders anfangen soll, aber ich glaube, wir sind in Gefahr.


  Ginny runzelte die Stirn. Sie überflog die Zeilen, und als sie am Ende angekommen war, verkrampfte sich ihr Magen. In aller Eile warf sie einen Blick auf die Kopien und die Namen der Verstorbenen. Sie kamen ihr alle bekannt vor, aber …?


  Die Erinnerung kehrte zurück, als sie noch einmal Georgias Anmerkungen durchlas. Die Klasse der Begabten! Sie waren alle in der Klasse der Begabten gewesen!


  „Nein“, murmelte sie. „Das kann nicht sein.“


  Aber es war genau diese Gruppe. Und fünf davon waren tot! Emily, Josephine, Lynn, Frances … und Allison. Die liebe Allison. Das ergab keinen Sinn.


  Sie las den Brief ein weiteres Mal und blieb bei zwei Sätzen hängen.


  Geh nicht ans Telefon, es sei denn, Du weißt mit völliger Sicherheit, wer anruft. Ich habe von allem auch eine Kopie an Sullivan Dean geschickt.


  Sie wusste nicht, wer Sullivan Dean war, aber sie würde es erfahren, sobald sie Georgia erreicht hatte. Sicher hatte sie voreilige Schlüsse gezogen. Dennoch dachte Ginny über das nach, was sie in den Zeitungsausschnitten gelesen hatte, als sie im Schreibtisch nach ihrem Adressbuch suchte. Es gab nichts daran zu leugnen, dass fünf ihrer Freundinnen aus der Schulzeit innerhalb kürzester Zeit ums Leben gekommen waren.


  „Verdammt, wo ist das … ah, da ist es ja“, murmelte sie, als sie das Adressbuch in der hintersten Ecke der Schublade entdeckte.


  Mit zitternden Fingern tippte sie die Nummer des Sacred Heart ein, schloss die Augen und atmete tief durch.


  „Sacred Heart Convent“, meldete sich eine Frauenstimme.


  „Ja … hallo, mein Name ist Virginia Shapiro, ich bin eine gute Freundin von Georgia … ich meine, von Schwester Mary Teresa. Ich müsste sie sehr dringend sprechen. Ich hoffe, das ist möglich.“


  Nach einer kurzen Pause sagte die Frau: „Einen Moment, ich verbinde Sie mit der Mutter Oberin.“


  Ginny sah auf die Uhr und klopfte dann ungeduldig auf die Tischplatte, als sie in der Warteschleife mit einem donnernden Halleluja-Chorgesang konfrontiert wurde. Alles würde gut werden. Sobald sie Georgias Stimme hörte, würde alles wieder in Ordnung sein. Sie wusste es einfach.


  „Hallo? Mutter Oberin hier. Wer ist da bitte?“


  Ginny warf einen Blick auf den Brief in ihrer Hand.


  „Virginia Shapiro. Ich muss mit Schwester Mary Teresa sprechen. Es ist dringend.“


  „Gehören Sie zur Familie?“


  „Nein, aber wir sind sehr alte und sehr gute Freundinnen. Bitte, ich möchte sie nicht lange aufhalten …“


  „Es tut mir Leid, meine Liebe“, sagte die Nonne. „Es ist nicht so, dass ich Ihren Anruf nicht weiterleiten möchte, aber ich kann es nicht.“


  Ginnys Magen verkrampfte sich. „Warum nicht?“ „Weil Schwester Mary nicht mehr bei uns ist.“


  Ginny atmete erleichtert aus. „Oh … Sie meinen, sie wurde versetzt? Das wusste ich nicht. Könnten Sie mir denn sagen, wo ich sie jetzt finden kann? Ich wäre Ihnen wirklich sehr dankbar.“


  „Es tut mir Leid, meine Liebe, aber ich fürchte, ich habe mich nicht sehr deutlich geäußert. Schwester Mary wurde nicht versetzt, sie ist gestorben.“


  Vor Entsetzen darüber stockte Ginny der Atem.


  „Ich verstehe nicht. Sie kann nicht tot sein. Sie hat mir doch gerade erst einen Brief geschickt.“


  „Es ist leider die Wahrheit.“


  Ginnys Blick fiel auf den Schriftzug „Eilt“ auf dem Umschlag. Sie biss sich auf die Unterlippe, um nicht zu schreien. Hätte es irgendetwas ausgemacht, wenn der Brief früher bei ihr angekommen wäre? Wie lange hatte er wohl schon hinter dem Papierkorb gelegen?


  „Bitte, sagen Sie mir, wie … wie ist sie gestorben?“


  „Nun, der Tod trat durch Ertrinken ein.“


  Ginny sprang auf. „Das ist unmöglich. Georgia konnte nicht schwimmen. Sie hatte Angst vor Wasser. Sie wäre niemals so nahe herangegangen, dass sie hätte ertrinken können!“


  Die Mutter Oberin dachte zurück an das Gespräch mit dem FBI-Agenten, der zuvor angerufen und behauptet hatte, jemand habe Schwester Mary umgebracht. Konnte das wirklich sein?


  „Leider ist es wahr; sie ertrank im Fluss“, sagte sie schließlich.


  „Das glaube ich nicht“, erwiderte Ginny mit bebender Stimme. „War jemand bei ihr? Sie muss ins Wasser gestoßen worden sein!“


  „Oh mein Gott! Sie wissen gar nicht, was Sie da reden! Pater Joseph hat es selbst gesehen. Er hat ihr zugerufen, sie solle zurückgehen, aber sie schien gar nicht zu wissen, dass er in Sichtweite war.“


  Ginny spürte, wie sich ihre Kehle zusammenschnürte.


  „Was hat er gesehen?“


  „Nun … dass sie gesprungen ist. Direkt in den Fluss, der Hochwasser führte. Niemand konnte sie noch retten. Jetzt können wir nur noch dafür beten, dass ihre Seele nicht verloren ist.“


  „Wie meinen Sie das?“


  „Sie hat sich das Leben genommen, meine Liebe. Selbsttötung wird von der Kirche nicht gutgeheißen. Ich fürchte, ihre Seele ist für Gott verloren.“


  Es war zehn nach elf, als Ginny wieder in der Lage war, einen klaren Gedanken zu fassen, und das auch nur, weil das Telefon klingelte. Sie stand mit verheulten Augen auf und ging zum Telefon. Ihre Hand lag auf dem Hörer, als ihr der Satz aus Georgias Brief in Erinnerung kam.


  Geh nicht ans Telefon, es sei denn, du weißt mit völliger Sicherheit, wer anruft.


  Voller Panik riss sie den Telefonstecker aus der Dose und begann zu zittern. Das war Wahnsinn! Was hatte Georgia bloß gemeint? Es gab zu viele ungeklärte Fragen. Sie musste mit jemandem reden, aber mit wem?


  Harry Redford kam ihr als Erster in den Sinn. Er war nicht nur ihr Boss, sondern auch der Mann, der unter dem größten Druck stets so gelassen blieb, wie sie es bei niemandem sonst beobachtet hatte. Sie stolperte ins Badezimmer und spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht, bis sie sich einigermaßen unter Kontrolle hatte. Einige Minuten später verließ sie die Wohnung. Ja, am besten wandte sie sich an Harry, er würde schon wissen, was zu tun war.


  Harry Redford sah Ginny Shapiro ins Gesicht und hielt die sarkastische Bemerkung zurück, die ihm auf der Zunge lag. Er stand auf, drückte sie sanft in einen Sessel und schloss die Tür zu seinem Büro.


  „Was?“


  Ginny sah ihn an und suchte Zuflucht in der Vertrautheit seines zerfurchten Gesichts, dann reichte sie ihm den Umschlag, den Georgia ihr geschickt hatte.


  „Was soll das alles bedeuten?“ brummte er, als er die Papiere auf seinem Schreibtisch ausbreitete.


  „Ich weiß es nicht“, sagte Ginny und begann erneut zu weinen. „Harry, ich habe entsetzliche Angst.“


  Harry las zuerst den Brief, dann überflog er die kopierten Zeitungsausschnitte. Schließlich sah er auf, den Brief von Schwester Mary Teresa noch immer in der Hand.


  „Und was sagt deine Freundin dazu, diese … Schwester Mary Teresa?“


  Wieder kamen Ginny die Tränen.


  Harry stöhnte leise auf und reichte ihr eine Box Kosmetiktücher.


  „Hier, nimm schon“, murmelte er. „Schnäuz dir die Nase und dann erzähl mir, was los ist. Du hast doch mit ihr gesprochen, oder?“


  „Sie ist tot.“


  Harry beugte sich ungläubig vor. „Seit wann?“


  „Den genauen Zeitpunkt habe ich nicht erfahren, aber es ist geschehen, kurz nachdem sie mir das geschickt hat.“ Ginny atmete bebend ein. „Harry … ich habe Angst.“


  „Das kann ich gut verstehen.“ Er runzelte die Stirn, dann fuhr er sich durch sein dichtes angegrautes Haar. „Erzähl mir von diesen Frauen. Was genau war das für eine Verbindung zwischen euch?“


  „Wir waren alle in derselben Privatschule nördlich von New York. Dort bin ich ja aufgewachsen.“


  „Gut, ihr wart also in derselben Klasse.“


  „Nicht nur das, wir waren auch noch in einer speziellen Klasse.“


  „Was für eine Klasse war das?“


  Ginny wischte ihre Augen trocken. „Als wir sechs Jahre alt waren, erhielten wir speziellen Unterricht. Für besonders Begabte, wie es damals hieß. Wir waren sieben Schülerinnen.“ Sie deutete auf die Liste der Namen in Georgias Brief. „Abgesehen von mir sind sie alle tot, und sie sind innerhalb der letzten Monate gestorben.“


  Harry wurde bleich. „Verdammt“, murmelte er. Er sah wieder auf den Brief. „Wer ist Sullivan Dean?“


  „Ich weiß nicht. Das wollte ich Georgia … Schwester Mary fragen, aber ich …“


  Sie schüttelte den Kopf, da sie nicht weitersprechen konnte.


  „Das mit dem Telefon verstehe ich auch nicht“, sagte Harry. „Aber ich weiß, was du machen kannst.“


  „Und was?“ fragte Ginny.


  „Setz dich an deinen Schreibtisch und erledige ein paar Telefonate. Geh diesen Geschichten nach, unterhalte dich mit den Familien. Versuch, etwas über diese Anrufe herauszubekommen. Schwester Mary ist gestorben, bevor sie alles darlegen konnte, was sie wusste, aber sie hat dir einen Hinweis darauf gegeben, wo du anfangen kannst. Dafür bist du ausgebildet worden, also nichts wie ran an die Recherche.“


  Ginny stand auf. Harry hatte Recht. Sie hatte unter Schock gestanden. Es musste eine Antwort geben, sie hatte sie bloß noch nicht gefunden.


  „Lass es mich wissen, wenn du etwas erfährst“, sagte er.


  Ginny nickte.


  „Ach ja, noch etwas …“


  Sie blieb stehen.


  „Vielleicht solltest du im Moment wirklich besser nicht ans Telefon gehen. Nur um sicherzugehen, okay?“


  Ginny schluckte nervös. „Einverstanden, ich lasse alle auf den Anrufbeantworter sprechen.“


  „Nein, jemand anderes soll deine Anrufe annehmen. Offiziell hast du eine Reportage zu erledigen und bist nicht zu erreichen.“


  Es war fast fünf Uhr nachmittags, als Ginny das letzte Telefonat beendete. Sie hatte über zwei Stunden gebraucht, um jemanden in Oklahoma zu finden, der die Meldung über Allison Turner in der Oklahoma Dispatch bestätigen konnte. Sie musste vier Mal anrufen, ehe der Reporter zurückrief. Dieser musste dann erst einmal seine Notizen durchsehen, ehe er sie an Allisons Freund vermitteln konnte, der alles mit angesehen hatte. Ginny rieb sich erschöpft die Augen.


  Ihr Blick wanderte über ihre eigenen Notizen und über die Dinge, die Georgia ihr geschickt hatte. Alles war so bizarr. Angefangen beim ersten Opfer, dessen Ehemann nach Hause kam und den Sohn bei der Nachbarin vorfand, bis hin zu Allison, die mit ausgebreiteten Armen in einen Tankwagen gerast war, musste sie zugeben, dass Georgias Warnung in Bezug auf die Anrufe etwas für sich hatte. Nur bei Georgia war der Verlauf ein anderer gewesen. Der Priester des Klosters, ein gewisser Pater Joseph, hatte erklärt, sie sei aus dem Beichtstuhl gekommen und an ihm vorbeigegangen, als wäre sie in Trance und er unsichtbar gewesen. Im Beichtstuhl gab es kein Telefon. Im gesamten Kloster gab es kein Telefon, vom Hauptbüro einmal abgesehen. Dennoch wusste Ginny, dass Georgia das Gleiche wie den anderen widerfahren war.


  Sie stützte den Kopf in ihre Hände und atmete erschöpft durch. War es wirklich erst heute Morgen gewesen, dass ihre Welt auf den Kopf gestellt worden war? Ihre Augen brannten, ihr Kopf war von einem hämmernden Schmerz erfüllt. Sie hatte an diesem einen Tag mehr geweint als seit Jahren, und das Einzige, was sie davon hatte, waren rasende Kopfschmerzen. Vielleicht passierte ihr nichts, solange sie nicht ans Telefon ging. Aber so konnte sie nicht leben. Sie musste herausfinden, was vor sich ging und wer dahinter steckte.


  An einem benachbarten Schreibtisch schrillte das Telefon, und Ginny zuckte zusammen, als hätte jemand auf sie geschossen.


  So kann ich nicht leben. Ich muss weg von hier, wenigstens eine Zeitlang. Und ich muss Harry sagen, was ich herausgefunden habe.


  Sie sammelte ihre Notizen, nahm ihre Handtasche und begab sich in das Büro ihres Chefs.


  „Das bringt nichts“, sagte sie und ließ sich in den Stuhl vor seinem Schreibtisch fallen.


  Redford blickte auf, schob den Aktenstapel zur Seite, der vor ihm lag, und lehnte sich in seinem Stuhl zurück.


  „Erzähl schon“, forderte er sie auf.


  „Also gut. Das sind die Dinge, die ich weiß: Wir waren sieben Mädchen in der ersten Klasse für Begabte, die es an der Montgomery Academy gab. Um genau zu sein, war es auch die einzige Klasse dieser Art, weil die Schule noch vor dem Ende des Schuljahrs abbrannte. Von diesen sieben sind in den letzten Monaten sechs ums Leben gekommen. Ich bin die einzige Überlebende. Außerdem stimmt Georgias Theorie, dass jede von ihnen unmittelbar vor ihrem Tod einen Anruf erhielt.“ Sie atmete tief durch und beugte sich vor. „Ich weiß im Grunde so viel wie vorher“, sagte sie. „Und das macht mir Angst, Harry. Und es gefällt mir nicht, Angst zu haben. Ich gehe zur Polizei und teile dort alles mit, was ich weiß, danach verlasse ich eine Weile die Stadt. Ich weiß noch nicht, wohin ich gehen werde, aber ich melde mich in regelmäßigen Abständen bei dir. Ich muss nur eines wissen: Werde ich noch meinen Job haben, wenn ich zurückkomme?“


  Harry schnaubte fast ärgerlich. „Verdammt, Ginny, natürlich wirst du deinen Job haben. Und ich hoffe, dass du ihn mit einer exklusiven Story wieder aufnimmst. Versprich mir, dass du dich wenigstens einmal in der Woche bei mir meldest, damit ich weiß, dass es dir gut geht.“


  „Das verspreche ich dir“, sagte sie und kämpfte gegen die erneut einsetzenden Tränen an. „Noch was, Harry …“


  „Ja?“ fragte er barsch.


  „Danke.“


  Er ging um seinen Schreibtisch herum und nahm sie in seine Arme.


  „Beiß die Zähne zusammen, Kleine, und wenn es dir zu viel wird, dann komm sofort zurück. Du musst da nicht allein durch, das weißt du. Wir finden schon einen Weg.“


  „Ich weiß, aber im Augenblick fühle ich mich sicherer, wenn ich für eine Weile untertauche.“


  Mit diesen Worten ging sie zur Tür.


  „Hey, Kleine“, rief Harry ihr nach.


  Ginny drehte sich zu ihm um.


  „Du gehst tatsächlich zur Polizei, oder?“


  „Ja. Ob mir jemand ein Wort glaubt, ist eine andere Frage.“


  „Wenn sie dir Schwierigkeiten machen, dann werde ich ihnen für die nächsten hundert Jahre so viele Steine in den Weg legen, dass es ihnen noch Leid tun wird.“


  Ginny grinste und machte sich auf den Weg zum Parkplatz. Als sie im Wagen saß und die Türen verriegelt hatte, sah sie sich misstrauisch um, ehe sie losfuhr.


  Sullivan Dean stand am O’Hare Airport von Chicago und verfluchte innerlich das Desaster, zu dem sich sein Flug entwickelt hatte. Die Verspätung ging bereits in die zweite Stunde, als er sich zu einem Telefon begab, um abermals zu versuchen, Virginia Shapiro zu erreichen. In ihrem Apartment hatte sich nur der Anrufbeantworter gemeldet, und in der Redaktion war es ihm nicht anders ergangen. Wenn er Kontakt mit ihr aufnehmen könnte, wäre ihm wesentlich wohler zu Mute.


  Er legte auf und kehrte zurück zu seinem Platz. Frustriert lehnte er sich vor, stützte die Ellbogen auf seine Knie und vergrub das Gesicht in den Händen.


  Georgia, Toms kleine Schwester, war tot. Er konnte nur erahnen, wie tief die Trauer der Familie war. Sein eigenes Gewissen ließ ihm aber auch keine Ruhe, da er Georgia seit Jahren versprochen hatte, sie endlich einmal zu besuchen. Das hatte er nie geschafft, bis zum heutigen Tag … Ihm war das Atmen schwergefallen, als er ihr Zimmer betrat und sah, welch schlichtes und einfaches Leben sie gewählt hatte, obwohl ihr klar gewesen war, was sie sich damit alles vorenthielt. Nachdem er ihre Habseligkeiten durchgesehen hatte, musste er anerkennen, dass sie für eine Anfängerin gründliche Arbeit geleistet hatte. Von dem Jahrbuch der Schule abgesehen, das erst nach ihrem Tod eingetroffen war, fand er nichts Neues.


  Um die Trauer zu verarbeiten, hatte er die Kapelle aufgesucht und zu dem Gott gebetet, dem Georgia ihr Leben verschrieben hatte. Er war entschlossen, herauszufinden, wer hinter diesen Todesfällen steckte, und gleichzeitig Ginny Shapiros Leben zu retten. Das Jahrbuch in seinem Matchbeutel sicher verstaut, hatte er sich auf den Weg nach St. Louis, Missouri, gemacht.


  Detective Anthony Pagillia litt unter Kopfschmerzen und Sodbrennen, als er sah, dass eine Frau auf seinen Schreibtisch zukam. Sie stellte sich ihm vor, und in dem Moment wusste er wieder, woher er sie kannte. Sie hatte im vergangenen Jahr für die Daily über die Bruhns-Entführung berichtet.


  „Miss Shapiro, was kann ich für Sie tun?“ fragte Pagillia.


  Sie legte ihm einen großen braunen Umschlag auf den Tisch. „Zuerst einmal dürfen Sie ruhig Ginny zu mir sagen“, erwiderte sie. „Und dann bestätigen Sie mir, dass ich nicht den Verstand verliere.“


  Er lächelte sie an. „Ich habe es mir zur Gewohnheit gemacht, Frauen niemals etwas zu sagen, was sie dazu veranlassen könnte, auf mich einzuschlagen.“ Er leerte den Umschlag auf seinem Schreibtisch aus. „Und was haben wir hier?“


  „Ich glaube, jemand wünscht meinen Tod.“


  Er riss die Augen auf, sein Lächeln erstarrte. „Meinen Sie das ernst?“


  „Lesen Sie das. Wenn Sie durch sind, beantworte ich Ihnen jede Frage, wenn ich dazu in der Lage bin.“


  Minuten später lehnte sich Pagillia nach hinten. „Sie haben meine volle Aufmerksamkeit. Erzählen Sie.“


  „Nachdem Sie das gelesen haben, wissen Sie so viel wie ich“, meinte Ginny und nahm Platz.


  „Und was sagt Ihre Freundin, die Nonne, dazu?“


  Ginny biss sich auf die Unterlippe und kämpfte erfolgreich gegen die Tränen an. „Sie ist tot. Sie beging angeblich Selbstmord, als sie sich in den Fluss gestürzt hat.“ Ginny beugte sich vor. „Georgia Dudley – oder Schwester Mary Teresa, wie sie zuletzt hieß – hätte sich niemals das Leben genommen.“


  „Und die Mädchen aus dieser Klasse sind alle tot?“ fragte Pagillia.


  „Mich ausgenommen, ja. Und alle innerhalb von zwei Monaten. Ich habe ein wenig recherchiert, bevor ich hergekommen bin. Außer der Klasse gibt es noch einen gemeinsamen Nenner.“


  „Und der wäre?“


  „Jede der Frauen erhielt einen Anruf, bevor sie in den Tod gegangen sind. Ich weiß das, weil man entweder einen nicht aufgelegten Hörer gefunden oder mit angesehen hat, wie sie kurz vor ihrem Ende mit jemandem telefoniert haben. Bis auf Georgia, und bei ihr liegt der Fall so, dass ich es nur nicht beweisen kann.“


  „Ich verstehe das nicht. Warum sollen sechs Frauen in verschiedenen Teilen des Landes nach einem Anruf Selbstmord begehen?“


  „Das weiß ich nicht“, sagte Ginny. „Das ist der Punkt, an dem Sie ins Spiel kommen. Werden Sie mir helfen?“


  „Natürlich“, sagte Pagillia. „Ich frage mich allerdings, ob man bei den anderen Revieren etwas von diesem Zusammenhang weiß.“


  „Ich glaube nicht“, meinte Ginny. „Die Vorfälle waren so weit über das Land verstreut, außerdem ging man in jedem Fall von einem Unfall oder einem Selbstmord aus. Es gibt keinen Grund, etwas anderes zu vermuten.“


  „Dann werde ich damit anfangen“, sagte Pagillia.


  „Vielen Dank“, erwiderte Ginny und stand auf.


  „Wo kann ich Sie erreichen?“ wollte der Detective wissen.


  „Gar nicht“, sagte sie. „Ich verlasse vorübergehend die Stadt, und ich werde verständlicherweise keine Anrufe annehmen.“


  „Und wenn ich mit Ihnen reden muss?“


  „Ich rufe Sie an. Mehr kann ich Ihnen nicht versprechen. Ach ja, den Brief und die Ausschnitte können Sie behalten. Ich habe für mich Kopien gemacht.“


  Pagillia nickte. „Bleiben Sie in Kontakt mit mir.“


  „Darauf können Sie sich verlassen“, sagte Ginny und ging.


  Um fünf nach elf am Abend bog Ginny in die Einfahrt zum Hideaway Motel ein, an dessen Neonbeleuchtung etliche Buchstaben ausgefallen waren.


  Der Mann am Empfang stand auf, als sie den Raum betrat.


  „Ich brauche ein Zimmer“, sagte Ginny.


  „Eine Übernachtung?“


  Ginny zögerte, dann nickte sie.


  „Raucher oder Nichtraucher.“


  „Nichtraucher.“


  „Einzelzimmer.“


  „Ja“, sagte sie knapp.


  „Und wie bezahlen Sie?“ fragte der Mann.


  Sie legte ihre Kreditkarte auf die Theke und sah sich dann in dem Raum um, während der Mann am Empfang die Daten aufnahm. Ihre Augen brannten vor Müdigkeit, ihr Magen knurrte vor Hunger. Auf einmal wurde ihr klar, dass sie nicht mal wusste, wo sie eigentlich war.


  „Wo bin ich?“


  Der Mann blickte auf. „Wie bitte?“


  Ginny seufzte. „Ich weiß, dass ich in einem Motel bin. Ich wollte wissen, in welcher Richtung die nächste Stadt gelegen ist.“


  „Na, ich würde Hoxie nicht gerade als Stadt bezeichnen, aber der Ort liegt am nächsten. So etwa fünfundzwanzig Kilometer in diese Richtung.“


  Er zeigte nach Westen. Sie nickte und dachte daran, dass sie Hoxie bereits durchquert hatte.


  „Und welche Stadt liegt im Osten am nächsten?“


  Er überlegte einen Moment lang. „Das dürfte Memphis sein.“


  Damit hatte Ginny eine vage Vorstellung davon, wo sie sich befand, und nahm sich vor, gleich am nächsten Tag eine Straßenkarte zu kaufen. Kopflos weiterzufahren, würde ihr außer Schwierigkeiten nichts einbringen.


  „Danke“, sagte sie und ignorierte den misstrauischen Blick, den er ihr zuwarf. Sie war nicht betrunken, und sie war auch nicht high, und eigentlich war es ihr völlig egal, was er dachte. Sie brauchte nur ein Zimmer für die Nacht.


  Er legte ihr einen Ausdruck vor. „Das Zimmer kostet fünfundvierzig Dollar. Unterschreiben Sie hier.“


  Ginny unterschrieb und erhielt den Schlüssel.


  Minuten später betrat sie ihr Zimmer und verriegelte die Tür. Die Farbgebung in dem eher schäbigen Raum war entsetzlich, aber sie ignorierte sie und ging ins Bad. Als sie kurz darauf wieder herauskam, sank sie auf ihr Bett und schlief ein, noch bevor sie sich für die Nacht hatte umziehen können.


  Hoch über St. Louis begann eine 747 mit dem Landeanflug. Sullivan Dean sah aus dem Fenster auf die Stadt. Es war eine klare Nacht, und die Lichter der Stadt strahlten wie Diamanten auf einem schwarzen Samttuch, doch das Einzige, was er wirklich wahrnahm, war die Entfernung zwischen ihm und seinem Ziel.


  Ich bin auf dem Weg, Virginia. Sei bitte nicht tot.


  4. KAPITEL


  Sully hatte sein Gepäck geholt und verließ soeben den Flughafen, als es zu regnen begann. Er blieb unter dem Vordach stehen und überlegte, wie er am besten vorgehen sollte.


  Sein Problem: Virginia Shapiro reagierte nicht auf seine Anrufe, was ihn nervös machte. Was, wenn sie es gar nicht konnte? Was, wenn sie längst tot war?


  Am sinnvollsten war es wohl, sich zuerst zu ihrem Apartment zu begeben. Ihre Adresse hatte er, also winkte er ein Taxi heran und sagte dem Fahrer den Namen der Straße, die er anfahren sollte. Er lehnte sich auf dem Rücksitz nach hinten und schloss die Augen, aber er konnte sich nicht entspannen. Er sah Georgia immer wieder als Fünfjährige vor sich, wie sie ihm und Tommy nachjagte, als sie alle noch Kinder waren. Und er erinnerte sich daran, wie verliebt sie in ihn war, als sie zwölf und er sechzehn gewesen war. An ihren Gesichtsausdruck, als sie ihm erklärte, sie werde ins Kloster gehen. Die Leidenschaft in ihren Augen war so eindringlich wie immer gewesen, aber ihre ruhige Art hatte ihn ehrfürchtig werden lassen. Da hatte er in ihr zum ersten Mal mehr gesehen als einfach nur Tommy Dudleys kleine Schwester.


  Und jetzt wollten die Behörden ihm weismachen, dass eine Frau wie sie fähig war, sich das Leben zu nehmen? Niemals.


  Dann seufzte er. Die Umstände ihres Todes konnte er nicht abstreiten, schließlich hatte der Priester, der Zeuge des Vorfalls gewesen war, keinen Grund zu lügen. Aber was in Gottes Namen war erforderlich gewesen, damit sie in einen reißenden Fluss sprang? Wäre es nicht eine solche Ironie gewesen, hätte er gesagt, dass es mit dem Teufel zugegangen sein musste.


  Eines war sicher: Sobald er ein Hotelzimmer hatte, würde er Tommy anrufen. Die Familie hatte ein Recht zu erfahren, was eigentlich los war. Nach den spärlichen Informationen in Georgias Brief an ihn konnte er sich kaum vorstellen, dass sie ihre Vermutungen ihrer Familie mitgeteilt hatte.


  Er war noch immer in Gedanken, als das Taxi plötzlich einen Schwenk nach rechts machte. Sully sah aus dem Fenster und betrachtete das dreistöckige Gebäude. Es war nicht das, was er als Virginia Shapiros Zuhause erwartet hätte. Während er mit einem Apartment in einem strahlenden Wolkenkratzer gerechnet hatte, das mehr zu einer knallharten Journalistin zu passen schien, sah er vor sich ein Gebäude im viktorianischen Stil in einer ganz normalen Umgebung.


  „Das macht dann fünfzehn Dollar fünfundsiebzig“, sagte der Fahrer.


  Sully gab ihm einen Zwanziger. „Stimmt so.“


  Als er aus dem Taxi ausstieg, hielt hinter ihm ein Pizzaservice am Straßenrand. Sully nutzte den glücklichen Umstand und folgte dem jungen Mann, der seine Pizza im Erdgeschoss ablieferte, während er hinter ihm ins Haus ging und sich dann nach oben begab. Dort bemerkte er, dass es im Gebäude nur drei Wohnungen sowie das Zimmer des Hausverwalters gab. Virginias Wohnung befand sich in der zweiten Etage.


  Er blieb vor ihrer Tür stehen und klingelte, dann wartete er. Es war fünf Minuten nach Mitternacht. Wenn sie wirklich zu Hause war, würde sie ihm jetzt wohl kaum noch die Tür öffnen. Aber er hatte eine zu weite Reise hinter sich, um jetzt kehrtzumachen. Er klingelte abermals, und als noch immer niemand öffnete, klopfte er laut.


  In dem Moment erwachte seine Fantasie und ließ ihn an die Möglichkeit denken, dass sie gar nicht öffnen konnte, weil sie bereits tot war. Er würde nicht gehen, ehe er wusste, was los war. Er stellte den Matchbeutel auf dem Boden ab und griff in seine Jackentasche. Einige Augenblicke später hatte er das Schloss geöffnet und betrat nach einem sich vergewissernden Blick die Wohnung. Kein Alarm wurde ausgelöst.


  Nach einem letzten Blick zur Treppe schloss er die Tür hinter sich und verriegelte sie. Bewegungslos stand er da, den Rücken zur Tür, und horchte auf Lebenszeichen, konnte aber nichts hören. Nicht einmal einen tropfenden Wasserhahn. Er machte das Licht an.


  Im nächsten Moment wusste er, dass sie ihre Wohnung für längere Zeit verlassen hatte.


  Auf dem Boden lag ein Kissen, eine Schublade der Kommode stand halb offen und vermittelte den Eindruck, dass jemand in aller Eile etwas zusammengesucht hatte und dann schnellstens aufgebrochen war.


  Vorsichtig bewegte er sich durch die Zimmer. Das Bett war gemacht, aber eine Delle in der Mitte der Bettdecke deutete darauf hin, dass dort ein Koffer gelegen hatte. Die Schranktür stand offen, in einer Ecke lag ein Paar Schuhe, als hätte man es eilig gegen etwas anderes eingetauscht. Im Badezimmer fehlten die Kosmetika.


  Bis auf eine benutzte Schüssel und ein Glas in der Spüle konnte er in der Küche nichts entdecken. Geistesabwesend drehte er den Wasserhahn auf, spülte das Glas aus und ließ die Schüssel voll laufen, damit sich die getrockneten Cornflakes lösten. Dann stellte er sich in die Mitte der Küche und ging im Geiste den Weg nach, den sie durch die Wohnung zurückgelegt hatte.


  Sully kehrte zurück ins Wohnzimmer und begann mit einer gründlicheren Durchsuchung.


  Dabei hörte er, dass in der Wohnung unter ihm das Telefon klingelte. Das leise Geräusch erinnerte ihn an Georgias Warnung, und er begann, nach Virginias Telefon zu suchen.


  Zunächst sah er es nicht, dann aber fand er es auf dem Boden neben dem Sofa. Er nahm es und stellte es auf den Tisch. Als er den Hörer abnahm, war die Leitung tot. Er verfolgte die Schnur bis zur Steckdose und sah, dass sie den Stecker herausgezogen hatte. Ein flüchtiges Lächeln huschte über seine Lippen, und er verspürte eine große Erleichterung.


  Sie wusste, was los war!


  Dadurch war es nicht mehr ganz so dringend, sie zu finden. Er wusste noch nicht, wie er es anstellen würde, aber irgendwann in den nächsten Tagen würde er Virginia aufspüren. Heute Nacht war das nicht mehr erforderlich. Und da alles dafür sprach, dass sie so schnell nicht nach Hause zurückkehren würde, sah er keinen Grund, sich das bequeme Bett entgehen zu lassen. Eigentlich wollte er Tommy anrufen, doch dafür erschien es ihm jetzt zu spät. Er würde es am Morgen machen, bevor er aufbrach.


  Als er Richtung Schlafzimmer ging, fiel ihm ein Foto an der Wand auf. Er trat näher, um es besser betrachten zu können. Es zeigte drei Menschen, ein älteres Paar und eine junge dunkelhaarige Frau, die in der Mitte stand.


  Ich, Mom und Dad: Yellowstone, 1997


  Die Frau in der Mitte musste Virginia sein. Er sah sie sich genauer an. Das Bild war gut vier Jahre alt, aber seitdem konnte sie sich nicht allzu sehr verändert haben. Das Bild war grobkörnig, offensichtlich die Vergrößerung eines Schnappschusses, aber die Freude und die Lebendigkeit, die ihr Gesicht ausstrahlte, waren nicht zu übersehen. Er überlegte, wie sie sich im Augenblick fühlen musste. Verängstigt, verwirrt, hilflos vielleicht?


  Er streckte eine Hand aus und berührte ihre lächelnden Lippen. Missbilligend nahm er zur Kenntnis, dass das Glas zwischen ihm und ihrem Bild ein Hindernis bildete. Dabei wirkte sie so real.


  Während er so dastand, schaltete sich auf einmal die Klimaanlage ein, und ihm wurde bewusst, dass seine Kleidung vom Regen durchnässt war. Nach einem letzten nachdenklichen Blick auf ihr Bild ging er weiter ins Schlafzimmer. Es wurde Zeit, die nassen Sachen auszuziehen und sich schlafen zu legen.


  Es war Viertel nach zwei in der Nacht, und Sully konnte noch immer nicht schlafen. Der schwache Geruch ihres Shampoos steckte im Kissen, und in der Luft schwebte ein Hauch ihres Parfums. Frustriert drehte er sich auf den Bauch und schob das Kissen aus dem Bett. Noch nie in seinem Leben war er in so etwas Kindisches wie das Foto eines hübschen Mädchens vernarrt gewesen, und er würde jetzt nicht damit anfangen. Das Einzige, was mit ihm nicht stimmte, war, dass er schon zu lange keine Freundin mehr gehabt hatte.


  Irgendwann gegen drei Uhr döste er schließlich doch noch ein, aber Virginia Shapiro begleitete ihn in seinen Träumen, die sich abwechselten mit dem Albtraum, zu dem sich diese Reise entwickelt hatte: ein wunderschönes lächelndes Gesicht, das blutverschmiert war und mit leerem Blick in den Himmel starrte.


  Bainbridge, Connecticut


  „Emile! Schatz! Nicht diese Krawatte. Nimm die hier. Die ist viel würdevoller.“


  Emile Karnoff nahm die Krawatte, die seine Frau ihm hinhielt, und lächelte.


  „Lucy, Darling, was würde ich bloß ohne dich machen?“


  Lucy Karnoff hängte die andere Krawatte zurück in den Schrank und wandte sich dann wieder ihrem Mann zu, um ihn kritisch zu betrachten.


  „Es wäre vielleicht angebrachter, wenn du …“


  Emile hob die Hand. „Genug. Meine übrige Kleidung ist in Ordnung. Es ist immerhin nur eine Pressekonferenz.“


  „Von wegen“, erwiderte Lucy. „Du bist ein bedeutender Mann. Die Menschen haben es verdient, zu hören, was du ihnen zu sagen hast.“


  Emile lächelte erneut, während er seine Krawatte band.


  Lucy ging durchs Zimmer, holte unter dem Bett eine Socke hervor und rückte dann Emiles Schuhe im Schrank zurecht. Zum ersten Mal seit Wochen schien er sich mit dem plötzlichen Ruhm arrangiert zu haben. Als die ersten Meldungen kursierten, er sei für eine Auszeichnung vorgesehen, hatte er oft schlaflose Nächte verbracht, oder er war schweißgebadet aus dem Schlaf hochgeschreckt. Sie hatte ihn angefleht, einen Arzt aufzusuchen, aber er hatte sich geweigert und alles auf seine Nerven geschoben. Im Lauf der Wochen hatte sich daran nichts geändert; erst in den letzten Tagen schien er gelassener damit umgehen zu können, was aus ihm geworden war – ein vormals unbedeutender Arzt, dessen Foto mit einem Mal auf den Titelseiten zu finden war.


  Sie wischte eine Fluse von seinem Jackett, während er sein schütteres graues Haar glättete. Es war nicht nur ihre Aufgabe, Emile der Welt in perfektem Zustand zu präsentieren – es war ihr auch eine besondere Freude. Nach jahrelangem finanziellen Überlebenskampf und dem Getuschel der Frauen in ihren gesellschaftlichen Kreisen hatte er es geschafft. Er hatte den Nobelpreis für Medizin erhalten, er, der Mann, über den ihre Bekannten so oft Witze gerissen hatten, der Mann, den sie geheiratet hatte und der der Grund war, dass ihre Familie sie enterbt hatte. Dass die Nachricht vor über einem Monat publik geworden und für viele bereits Schnee von gestern war, störte sie nicht.


  „Keine Aufregung“, sagte Emile. „Mir geht’s gut.“


  „Ich möchte dir nur helfen“, erwiderte sie.


  Emile drehte sich um und fuhr mit seinen Fingern über das Gesicht seiner Frau, bis die traurig nach unten gezogenen Mundwinkel sich zu einem Lächeln veränderten.


  „Lucy, meine Liebe, du bist immer eine Hilfe für mich.“


  Sie begann zu kichern, und in seinen Augen war sie wieder ein junges Mädchen, nicht seine achtundsechzig Jahre alte Ehefrau. Es war ein Segen, dass Lucy so leicht zufrieden zu stellen war. Er hielt es für den einzigen Grund, dass ihre Ehe so lange gehalten hatte. In den frühen Jahren hatte seine Leidenschaft für seine Studien das Privatleben so sehr in den Hintergrund treten lassen, dass sein Sohn Phillip für ihn fast ein Fremder geworden war. Aber Lucys Vertrauen in ihn hatte nie auf der Kippe gestanden, und dafür war er ihr zutiefst dankbar.


  Er sah ein letztes Mal in den Spiegel, während Lucy aus dem Zimmer eilte und etwas davon murmelte, sie müsse nach den Blumen sehen. Erst in den letzten Jahren hatten sie sich eine Putzfrau leisten können, und auch wenn es Lucy gefiel, dass ihre Freunde von dieser Tatsache wussten, vermutete er, dass sie eigentlich etwas dagegen hatte, dass sich eine andere Frau in ihrem Haus aufhielt. Dass sie eine Hilfe hatten, war aber ein wichtiger Faktor, um ihr Leben in geordneten Bahnen verlaufen zu lassen, da sich Phillip in Wahrheit für sie beide zu einer großen Last entwickelt hatte. Zum einen verlor er nach kurzer Zeit jeden Job, den er anfing, zum anderen wurde er in regelmäßigen Abständen von Depressionen heimgesucht. Beides drohte ihn auf Dauer ans Haus zu binden, während sie beide nicht jünger wurden. Wegen Phillip war Lucy an das Haus gebunden und konnte nicht über längere Zeit mit Emile verreisen, wenn sie nicht bei der Rückkehr eine Katastrophe erwarten wollten.


  Emile zog seine Krawatte gerade, dann griff er nach seinen Manschettenknöpfen. Es war zu schade, dass die Entdeckung, die ihm jetzt den Nobelpreis einbrachte, keine Wirkung bei geistig instabilen Menschen zeigte. Anfangs war er noch dieser Möglichkeit nachgegangen, hatte sie dann aber rasch aufgegeben, nachdem ihm bewusst geworden war, welche Gefahren Hypnose bei einem instabilen Geist beinhaltete.


  Als er im Flur Schritte und dann das vertraute, zögerliche Sprechen seines Sohnes hörte, unterbrach er seinen Gedankengang.


  „Vater?“


  Emile wandte sich um und fragte sich wie so oft in den letzten dreißig Jahren, wie er bloß einen solchen Jungen hatte zeugen können. Er war groß, sah auf eine verweichlichte Art gut aus, aber vom Leben hatte er nicht die geringste Ahnung.


  „Ja, Phillip, was gibt es?“


  Phillip Karnoff trat von einem Fuß auf den anderen und hasste sich dafür, dass er sich in Gegenwart dieses Mannes wie ein Schwächling verhielt. Er war vierzig Jahre jünger, einen halben Kopf größer, und nur einmal wünschte er sich, diesem durchdringenden Blick standhalten zu können, anstatt immer als Erster woanders hinzusehen.


  „Ich habe überlegt … wegen dieser Pressekonferenz. Ich meine, muss ich diesmal mit dabei sein? Ich habe wirklich keine …“


  „Du gehörst zur Familie! Du wirst an meiner Seite sitzen!“


  Komm schon, Feigling! Sag ihm, was du denkst. Wenn du zu feige bist, dann mach mir Platz und gib mir eine Chance bei dem Alten.


  Phillips Magen begann sich umzudrehen, während er versuchte, diese ständige Stimme in seinem Kopf zu ignorieren.


  „Warum, Vater? Ich bin nichts. Im Vergleich zu dir bin ich ein Versager. Ich habe kein Ziel – keine Träume. Ich lebe noch immer zu Hause, und ich habe seit vier Jahren keinen Vollzeitjob halten können.“


  Ja, aber ich kann dir zeigen, wie du dich vergnügen kannst.


  „Du bist mein Sohn“, sagte Emile. „Du wirst deinen Weg finden, wenn die Zeit gekommen ist.“


  „Und wenn nicht?“ wollte Phillip wissen.


  Emile schüttelte so entschieden den Kopf, als wäre dieser Gedanke völlig abwegig.


  „Das ist jetzt nicht die Zeit, um darüber zu diskutieren“, erwiderte Emile. „Ein anderes Mal, wenn wir nicht so in Eile sind.“


  Er ging an ihm vorbei aus dem Zimmer und klopfte Phillip halbherzig auf die Schulter.


  Phillip seufzte. Die Zeit hatte noch nie für ihn gearbeitet, und es gab keinen Grund zu der Annahme, dass es diesmal anders sein würde. Jetzt erst recht nicht mehr. Er würde niemals auch nur in die Nähe von dem kommen, was sein Vater erreicht hatte, von einem Überbieten ganz zu schweigen. Mit hängenden Schultern folgte er seinem Vater nach unten. Wie sollte man es mit einem Mann aufnehmen, der die Heilkraft des menschlichen Geistes entdeckt hatte, wenn er nicht einmal seine eigenen Gedanken unter Kontrolle bekam?


  Sully erwachte schlagartig und setzte sich auf. Er hatte geträumt, aber von was? Der Traum verschwand bereits aus seinem Gedächtnis, aber er wusste noch, dass er nicht von der angenehmen Sorte gewesen war. Er sah auf die Uhr und stand auf, um ins Badezimmer zu gehen und zu duschen. Draußen war ein neuer Tag angebrochen, und es wurde Zeit, dass er ihn nutzte.


  Nachdem er geduscht hatte, zog er sich rasch an. Bevor er sich aber auf den Weg machen konnte, musste er ein Telefonat erledigen, eines, das ihm nicht leicht fallen würde. Er ging ins Wohnzimmer, schloss das Telefon wieder an und ging zurück ins Schlafzimmer. Dort setzte er sich auf die Bettkante und griff nach dem Hörer des zweiten Apparats in der Wohnung. Er musste Tom Dudley anrufen.


  Nach dem zweiten Klingeln meldete sich eine Frauenstimme.


  „Susan, hier ist Sully. Ich muss mit Tom reden. Ist er noch da?“


  „Sully! Wie schön, deine Stimme zu hören“, sagte Susan. „Ja, er ist hier. Er wird sich auch über deinen Anruf freuen.“ Dann, mit gesenkter Stimme: „Du hast das von Georgia gehört?“


  „Ja, und deshalb rufe ich auch an.“


  „Warte, ich hole ihn ans Telefon.“


  Sully wartete. Das war die Art von Anruf, die er hasste.


  Außer „Es tut mir Leid“ konnte man wenig sagen, wenn jemand gestorben war. Aber wenn dieser Jemand zur Familie des besten Freundes gehört hatte, dann waren diese Worte noch schwerer auszusprechen.


  „Sully, bist du das wirklich?“ fragte Tom Dudley.


  Trotz der traurigen Umstände musste Sully grinsen: „Ja, ich bin es wirklich. Wie geht es dir?“


  Es folgte eine lange Pause, dann sprach Tom weiter, als wäre alles Leben aus ihm gewichen: „Es ging uns schon mal besser.“


  „Aus dem Grund rufe ich dich an. Es gibt da eine Sache, die Georgias Tod betrifft und die deine ganze Familie wissen sollte. Aber ich will es dir überlassen, mit den anderen darüber zu reden.“


  „Wie meinst du das?“ fragte Tom.


  „Ich arbeite nicht offiziell an dem Fall, aber …“


  „Fall? Was für ein Fall? Georgia hat sich umgebracht. Pater Joseph war Augenzeuge.“


  „Hör mir einfach zu“, sagte Sully. „Und vertrau mir.“


  Er berichtete ihm alles, was er bislang in Erfahrung gebracht hatte und dass er versuchte, die Letzte aus der Klasse zu finden, bevor es zu spät war.


  „Mein Gott, Sully, du kannst dir gar nicht vorstellen, was das für unsere Mutter bedeuten wird … für die ganze Familie. Wir haben die ganze Zeit versucht zu verstehen, was in sie gefahren war, aber nichts wollte zu dem Menschen passen, den wir kannten.“


  „Das kann ich mir gut vorstellen“, sagte Sully. „Ich möchte dich nur um einen Gefallen bitten. Kannst du die Sache im Augenblick weitestgehend für dich behalten? Ich weiß nicht, ob das FBI bereits offiziell in die Untersuchungen eingeschaltet worden ist, aber es kann nur noch eine Frage der Zeit sein. Möglicherweise meldet sich irgendein Agent bei dir. Erzähl ihm alles, woran du dich erinnern kannst, ganz egal, wie unwichtig es dir vorkommt.“


  „Ja, natürlich“, erwiderte Tom. „Und noch was, Sully … du weißt, wie ich über dich denke … wie wir alle über dich denken. Du bist mir in all den Jahren ein guter Freund gewesen und …“


  „Du musst nichts sagen“, meinte Sully. „Ich habe sie auch sehr geliebt.“


  „Ja, genau. Gut, ich mache jetzt Schluss und werde sofort Mom anrufen.“


  „Grüße sie von mir.“


  „Das werde ich machen.“


  „Danke. Und bis bald.“


  Sie legten auf. Sully blieb noch einige Augenblicke lang auf dem Bett sitzen und dachte über seine weitere Vorgehensweise nach. Dann fiel sein Blick auf das Kissen, das er in der Nacht auf den Boden geworfen hatte. Er nahm es, schüttelte es auf und legte es aufs Bett. Schließlich stand er auf und sah sich um, damit er sicher sein konnte, dass er alles so zurückließ, wie er es angetroffen hatte.


  Nachdem er seine Tasche gepackt hatte, zog er den Stecker des Telefons wieder heraus. Wenn Virginia aus irgendwelchen Gründen doch nach Hause zurückkehrte, dann durfte es nicht sein, dass plötzlich das Telefon klingelte und sie aus Versehen den Hörer abnahm. Er blieb noch einmal vor dem Foto stehen und zeichnete mit dem Finger die Konturen ihres Gesichts nach.


  „Halt durch, Kleine. Ich bin auf dem Weg.“


  „Chef, hier ist ein Kerl namens Sullivan Dean, der mit Ihnen reden will. Ich habe ihm gesagt, dass Sie keine Zeit haben, aber er lässt nicht locker.“


  Harry Redford sah seine Sekretärin an und runzelte die Stirn. „Ich kenne diesen Namen. Aber woher …?“ Plötzlich sprang er auf: „Schicken Sie ihn rein!“


  Harrys Puls raste, als er den Mann sah, der auf sein Büro zukam. Verdammt, es war der Mann, von dem in dem Brief an Ginny die Rede gewesen war. Hoffentlich bedeutete das nicht, dass ihr etwas zugestoßen war.


  „Mr. Redford, ich möchte Ihnen danken, dass Sie sich die Zeit …“


  „Geht es ihr gut?“


  Sully sah ihn irritiert an. „Bitte?“


  „Ginny! Geht es ihr gut?“


  „Ich glaube“, sagte Sully daraufhin, „wir sollten ganz von vorne anfangen. Mein Name ist Sullivan Dean, ich arbeite für das FBI und …“


  „Darum hat die Nonne Ihnen die Notizen geschickt!“


  Sully kam sich ein wenig überrumpelt vor.


  „Das wissen Sie?“


  „Ginny hat mir alles gezeigt“, sagte Redford.


  „Sprechen Sie von Miss Shapiro? Virginia Shapiro?“


  Redford nickte. „Ja, aber sagen Sie nicht Virginia zu ihr, sonst bekommen Sie gewaltigen Ärger.“


  „Wo ist sie?“ wollte Sully wissen.


  „Wenn ich das wüsste“, entgegnete Redford schulterzuckend. „Sie hat gestern die Stadt verlassen. Sie wollte vorher noch zur Polizei. Mir hat sie versprochen, dass sie sich bei mir meldet, mehr weiß ich auch nicht.“


  Verdammt! „Wissen Sie, mit wem sie auf der Wache gesprochen hat?“


  „Ja, ein Detective namens Pagillia, Anthony Pagillia. Er ist gut, aber über die toten Frauen hat er nicht viel in der Hand.“


  Sully gab ihm seine Visitenkarte. „Würden Sie bitte anrufen, wenn Sie von ihr hören? Es ist sehr wichtig, dass ich sie finde.“


  „Das werde ich machen. Und wenn sie mich anruft, werde ich ihr sagen, dort zu bleiben, wo sie gerade ist. Aber ich kann Ihnen nicht versprechen, dass sie anruft.“


  „Das sehe ich ein“, erwiderte Sully. „Könnten Sie mir ein Taxi rufen? Bevor ich abreise, muss ich mich mit diesem Detective unterhalten.“


  „Einer von meinen Reportern muss ein paar Gerichtsunterlagen abholen. Wenn Sie ein paar Minuten warten, kann er Sie mitnehmen.“


  „Danke“, sagte Sully. „Das ist sehr großzügig von Ihnen.“


  „Für Ginny tue ich alles“, meinte Redford.


  Sully dachte an das Foto der lächelnden Frau, das er in ihrer Wohnung gesehen hatte. „Ich nehme an, sie ist beliebt.“


  „Oh ja, und eine verdammt gute Reporterin dazu. Finden Sie sie und bringen Sie sie wohlbehalten zurück.“


  „Das ist meine Absicht“, sagte Sully.


  Minuten später war er bereits auf dem Weg zum Hauptquartier der St. Louis Police. Als er dort ankam, merkte er, dass Redford ihn bereits angekündigt haben musste: Anthony Pagillia wartete vor dem Haupteingang auf ihn.


  „Agent Dean, ich freue mich, Sie zu sehen“, sagte Pagillia.


  „Das hat sich schnell herumgesprochen“, entgegnete Sully. „Ich nehme an, dass Redford Sie angerufen hat.“


  „Er ist um Miss Shapiro besorgt, so wie wir alle. Aus purer Neugierde: Was haben Sie mit der ganzen Sache zu tun?“


  „Ich bin mit Georgia Dudley aufgewachsen … das heißt, mit Schwester Mary Teresa. Ihr Bruder ist mein bester Freund, und sie wusste, dass ich ihr helfen würde. Leider habe ich ihre Nachricht zu spät erhalten, um ihr noch helfen zu können.“


  „Ja, das war ein harter Schlag“, sagte Pagillia. „Man kann sich kaum vorstellen, dass eine Nonne Selbstmord begeht.“


  Sully presste die Lippen aufeinander. „Sie wurde ermordet.“


  „Wissen Sie etwas, das ich nicht weiß?“ fragte Pagillia.


  „Ja“, antwortete Sully. „Ich kannte Georgia. Sie konnte nicht schwimmen und hatte Angst vor Wasser. Selbst wenn sie sich hätte umbringen wollen, wäre sie niemals in einen Fluss gesprungen.“


  „Wir haben Informationen, dass ein Priester ihren Tod mit angesehen hat.“


  „Ich bestreite nicht, dass sie ertrunken ist, aber irgendjemand hat dafür gesorgt.“


  „Das können Sie wohl kaum beweisen“, gab Pagillia zu bedenken.


  „Es sei denn, ich finde Virginia Shapiro“, sagt Sully. „Soweit wir wissen, ist sie die einzige Überlebende aus der Gruppe, abgesehen von der Person, die das alles eingefädelt hat.“


  „Ich habe die anderen Polizeistationen informiert, die mit den übrigen Todesfällen zu tun hatten. Hier in St. Louis wird eine zentrale Kommission eingerichtet. Aber da der Fall über die Landesgrenzen hinausgeht, kann ich wohl annehmen, dass das FBI ihn übernehmen wird, oder?“


  Sully zuckte mit den Schultern. „Vielleicht, aber nicht durch mich. Ich bin zu sehr persönlich in die Sache verstrickt, als dass man mir den Fall übertragen würde. Was ich hier mache, ist völlig inoffiziell.“


  „Verstehe. Aber falls Sie irgendetwas benötigen, können Sie auf unsere Unterstützung bauen.“


  „Danke“, sagte Sully.


  „Und was haben Sie jetzt vor?“ fragte Pagillia.


  „Ich werde mir einen Wagen mieten und ein Versprechen einlösen, das ich einem sehr alten Freund gegeben habe.“


  Um Viertel nach drei am Nachmittag neigte sich die Tankanzeige der Reservemarke zu, und Ginnys Magen begann zu knurren. Sie fuhr durch eine lang gestreckte Kurve und sah, dass sie sich einer Stadt näherte. Sie atmete erleichtert durch, als ihr Blick auf das Schild am Ortseingang fiel.


  Collins, Mississippi, 2.541 Einwohner


  Zwar eine Kleinstadt, aber wohl groß genug, um ihr alles zu bieten, was sie benötigte. Sie ließ den Wagen an einer kleinen Tankstelle ausrollen, sofort kam der Tankwart zu ihr.


  „Volltanken?“ fragte er.


  „Ja, bitte“, antwortete Ginny. „Und sehen Sie bitte nach dem Öl.“


  „Wird gemacht, Ma’am. Verdammt heiß für einen Juli, nicht wahr?“


  Sie nickte. „Gibt es hier irgendwo einen Geldautomaten?“


  Er zeigte zur Straße. „Sehen Sie die Bank da vorne? Gleich um die Ecke ist der Automat.“


  „Ich bin in ein paar Minuten wieder da“, sagte Ginny und ging in Richtung Straße.


  Als sie kurz darauf zurückkehrte, war ihr Wagen voll getankt, und der Mann wischte gerade noch über das letzte Fenster.


  „Wie viel bin ich Ihnen schuldig?“ fragte sie.


  „Dreiundzwanzig fünfzig.“


  Ginny gab ihm das Geld genau passend. „Oh, das hätte ich ja fast vergessen. Ich brauche noch eine Straßenkarte.“


  Er holte eine Karte von Mississippi und reichte sie ihr: „Irgendein bestimmtes Ziel?“


  „Eigentlich nicht“, antwortete sie, zahlte und fuhr ab. Einige Häuserblocks weiter hielt sie an einem Drive-in an und bestellte einen Hamburger und ein Milchshake. Der Geruch von gegrilltem Fleisch und die Hitze, die an diesem Tag herrschte, erinnerte sie an Picknicks mit der ganzen Familie. Sie presste sich in den Sitz, schloss die Augen und kämpfte gegen Tränen an. Wenn doch bloß ihre Eltern noch lebten. Wenn …


  Sie setzte sich ruckartig auf. Selbstmitleid würde ihr nicht weiterhelfen. Im Gegensatz zu ihren alten Freundinnen lebte sie schließlich noch.


  Ein Mädchen im Teenager-Alter kam mit einem Tablett aus dem Drive-in. Ginny griff nach ihrer Geldbörse. Nachdem sie sich gestärkt hatte, fuhr sie vom Parkplatz und ließ kurz darauf die Stadt Collins hinter sich.


  Der Drang, so schnell wie möglich das Weite zu suchen und sich dann vor der Welt zu verstecken, war einfach übermächtig. Bis jetzt war sie einfach unterwegs gewesen und hatte versucht, sich so weit wie möglich von St. Louis zu entfernen, aber sie konnte nicht ewig weiterfahren. Irgendwann würde sie stoppen müssen. Was sie brauchte, war eine Unterkunft, die von den üblichen Routen so weit abgelegen war, dass sich normalerweise niemand dorthin verirren würde. Aber wo sollte sie einen solchen Ort finden?


  Dunkle Wolken türmten sich seit Stunden am Horizont auf. Ginny wurde allmählich nervös. Es sah ganz danach aus, dass sie mitten in das drohende Unwetter fahren würde, und das wollte sie keinesfalls. Sie musste vorher einen Unterschlupf finden, da allein der Gedanke an Blitz und Donner sie zu lähmen schien. Sie fuhr an den Straßenrand und studierte die Karte, um ihren Standort zu bestimmen. Sie wusste, dass sie seit einer Weile durch den DeSoto National Forest fuhr und dass sie sich auf dem Highway 29 befand, ein gutes Stück nördlich von Biloxi.


  Im gleichen Moment begann es leicht zu regnen. Nervös sah sie auf und bemerkte, dass das Unwetter sie fast erreicht hatte. Sie warf die Karte auf den Beifahrersitz, lenkte den Wagen zurück auf den Highway und gab behutsam Gas. Irgendwo würde sie schon anhalten können.


  Zwanzig Minuten später entdeckte sie im strömenden Regen die Umrisse eines Schilds und wurde langsamer, um es lesen zu können.


  Tallahatchie River Fishing Dock – ein Kilometer. Hütten zu vermieten.


  „Gott sei Dank“, murmelte Ginny.


  Wenig später entdeckte sie ein weiteres Schild in Form eines großen Pfeils, der früher einmal in strahlendem Gelb gestrichen war und der nach links zeigte.


  „Tallahatchie River Landing“ stand darauf geschrieben. Sie bog nach links in einen alten Kiesweg ein. Wasser


  spritzte gegen die Radkästen, als sie eilig durch Pfützen fuhr, während die Scheibenwischer mit höchster Leistung arbeiteten.


  „Bitte, bitte, bitte“, flüsterte sie. Ihr Kopf fühlte sich bereits leer an, ihre Konzentration entglitt ihr, und sie hatte das Gefühl, jeden Moment das Bewusstsein zu verlieren. Sie musste raus aus dem Wagen.


  Und dann endlich sah sie die kleine Ansammlung rustikaler Hütten vor einer dichten Baumreihe. Eine Hütte stand ein Stück von den anderen entfernt, vermutlich das Büro.


  Nachdem sie angehalten hatte, rannte sie durch den Wolkenbruch in das Büro und kehrte nach wenigen Minuten mit einem Schlüssel für Hütte Nummer zehn zurück, die am Schluss der Gebäudereihe stand. Nachdem sie den Wagen direkt davor abgestellt hatte, nahm sie ihren Koffer und eilte abermals durch den Regen. Die Ironie ihres neuen Zuhauses entging ihr nicht. Nachdem sie die ganze Zeit über davongelaufen war, befand sie sich jetzt buchstäblich am Ende.


  5. KAPITEL


  Ginny erwachte wenige Minuten nach Mitternacht. Desorientiert stieg sie aus dem Bett und sah sich irritiert um. Ein Blitz erhellte für einen kurzen Moment den Raum, und sie erkannte Wände aus grob behauenem Stein und einen schäbigen Holzfußboden. Da fiel ihr wieder ein, dass sie auf der Flucht war.


  Mit der Erinnerung kehrte die Trauer zurück. Georgia war tot.


  Sie taumelte ins Badezimmer und entledigte sich auf dem Weg dorthin ihrer Kleidung. Sie ignorierte den Schimmel zwischen den alten Fliesen und seifte sich ein, als würde sie sich nie von der Furcht befreien können, die in ihr Leben getreten war. Wie sollte sie gegen einen Feind antreten, den sie nicht sehen konnte?


  Schließlich wurde das Wasser kalt, und ihr wurde klar, dass sie wohl den Heißwassertank geleert hatte. Sie streckte ihren Arm durch den Plastikvorhang aus und tastete so lange, bis sie das Handtuch gefunden hatte.


  Nackt und mit vom rauen Frotteestoff des Handtuchs geröteter Haut durchsuchte sie den Koffer nach neuer Kleidung. Vom Regen auf dem Dach der Hütte war nichts mehr zu hören, aber sie wusste, dass sich der Sturm noch nicht gelegt hatte. Das konnte sie nur allzu deutlich wahrnehmen.


  Ginny zog eine Jogginghose und ein weites T-Shirt an, dann ging sie zum Fenster und schob den Vorhang zur Seite, um nach dem Schalter für die Klimaanlage zu suchen. Sie ignorierte die Staubschicht auf der Anlage und schaltete sie in der Hoffnung ein, dass sie Abkühlung brachte und zugleich die Geräusche übertönte, die der Sturm verursachte. Sie rümpfte die Nase, als sie den modrigen Geruch wahrnahm, den die Klimaanlage verbreitete. Dann legte sie sich wieder ins Bett und zog das Laken bis zum Kinn hoch. Während sie erneut schläfrig wurde, beherrschte sie der Gedanke, weiter unentdeckt zu bleiben.


  Kurz nach Mittag verließ Sully die Interstate 55 in Richtung Grenada, Mississippi. Er musste tanken, außerdem war es mehr als überfällig, dass er sich bei seinem Vorgesetzten meldete. Über kurz oder lang würde sein Verschwinden auffallen, und da das FBI höchstwahrscheinlich den Fall an sich angenommen hatte, wollte er keinem Kollegen in den Weg geraten. Die Erklärung, warum er sich überhaupt ohne Rücksprache mit seinem Chef auf die Suche gemacht hatte, konnte etwas heikel werden, aber auf der anderen Seite war es seine Sache, was er in seiner Freizeit machte.


  Nachdem er voll getankt und sich eine Flasche Limonade und eine Packung Erdnuss-Cracker gekauft hatte, gab er auf seinem Handy die Nummer des Büros ein.


  Während er darauf wartete, dass die Verbindung zustande kam, aß er einen Cracker und nahm einen Schluck Limonade.


  In dem Moment hörte er die vertraute Stimme von Myrna Page, der Sekretärin seines Vorgesetzten.


  „Myrna, ich bins, Sully. Ich muss den Boss sprechen.“


  „Guten Tag, Agent Dean, einen Augenblick bitte.“


  Unwillkürlich musste er lächeln. Er kannte die Frau seit fast sechs Jahren, und noch immer sprach sie ihn nicht mit seinem Vornamen an.


  „Dean, ich hatte Ihren Anruf schon gestern erwartet.“


  Sully stellte die Flasche auf den Boden und fuhr sich durchs Haar. Auch wenn sein Boss ihn nicht sehen konnte, war der Reflex, vor dem Mann Haltung anzunehmen, ihm in Leib und Seele übergegangen.


  „Ja, Sir, ich weiß. Aber es ist etwas dazwischengekommen.“


  „Etwas Weibliches?“


  Sully seufzte. „Ja, aber nicht so, wie Sie denken.“


  „Dann klären Sie mich auf.“


  Sully atmete tief durch. „Ich bin in Mississippi.“


  Am anderen Ende der Leitung war nach einer kurzen Pause ein leises verärgertes Schnaufen zu hören.


  „Und warum?“


  „Es hat als private Reise begonnen, Sir, aber ich vermute, es entwickelt sich zu einem Fall … unserem Fall.“


  „Ich höre.“


  „Ich nehme an, dass Sie von den Todesfällen in Verbindung mit der Montgomery Academy gehört haben. Das letzte Opfer war Schwester Mary Teresa vom Sacred Heart Convent im Norden von New York.“


  „Wie zum Teufel wissen Sie etwas darüber?“


  Sully zögerte. Jetzt kam der heikle Teil.


  „Es hat angefangen mit dem Brief einer alten Freundin, und nachdem ich im Sacred Heart Convent gewesen war …“


  „Sie waren im Kloster? Wissen Sie eigentlich, was Sie da machen?“


  „Ja, Sir, das weiß ich. Und darum rufe ich auch an.“


  Er begann zu erklären, was sich zugetragen hatte, und als er endete, war sein Vorgesetzter erkennbar ruhiger geworden.


  „Sie sehen also, Sir, dass ich es nicht nur für meine Pflicht halte, Miss Shapiro zu finden und zu beschützen, bis der Fall gelöst ist. Es ist auch das Einzige, was ich noch für Georgia tun kann.“ Er wartete einen Moment, dann fügte er an: „Ich muss das machen, Sir, für meinen eigenen Seelenfrieden. Ich konnte Georgia nicht mehr helfen, aber Virginia Shapiro hat noch eine Chance.“


  „Wissen Sie irgendetwas, das ich nicht weiß?“


  „Nein, Sir. Detective Pagillia von der Polizei in St. Louis weiß so viel wie ich und so viel wie Miss Shapiro selbst. Sie ist auf der Flucht, Sir, und sie steht Todesängste aus. Lassen Sie mich sie suchen. Wenn es sicher erscheint, bringe ich sie mit, sonst bleibe ich so lange bei ihr, bis die Sache ausgestanden ist.“


  Etwas in Sullys Stimme überzeugte den Chef.


  „Ich verstehe Sie, auch wenn ich nicht sagen kann, dass mir Ihre Vorgehensweise gefällt. Beim nächsten Mal rufen Sie mich erst an, bevor Sie sich an eine so explosive Sache ranmachen.“


  „Auf jeden Fall, Sir. Und vielen Dank.“


  „Ich gehe davon aus, dass Sie sich regelmäßig melden.“


  „Selbstverständlich.“


  „Brauchen Sie noch irgendetwas?“ fragte der Vorgesetzte.


  „Nun, gestern habe ich nach ihrem Namen suchen lassen, um zu sehen, ob sie irgendeine Spur hinterlassen hat, und dabei habe ich einen Treffer bei einem Geldautomaten erzielt. Sie war in Collins, Mississippi. Dorthin fahre ich im Augenblick.“


  „Ich lasse Myrna weiter nachforschen. Haben Sie die Highway Patrol informiert?“


  „Noch nicht, ich wollte mich erst bei Ihnen melden.“


  „Dann warten Sie erst einmal ab, was Myrna herausfindet“, sagte er. „Ab jetzt sind Sie dazu autorisiert, alle geeigneten Maßnahmen zu ergreifen, um die Frau zu finden und zu beschützen. Wenn Sie aber neue Informationen haben, melden Sie sich. Agent Howard leitet den Fall.“


  Dan Howard war ein guter Mann. Sully war froh, dass er den Fall bekommen hatte.


  „Ja, Sir, das werde ich machen.“


  „Gut, das wäre es für den Moment“, sagte Sullys Chef. „Aber passen Sie auf, was Sie machen. Seit dem letzten Skandal im Weißen Haus sind die Journalisten wie die Bluthunde hinter jeder Abteilung her. Ich möchte keine negativen Schlagzeilen sehen.“


  „Sie können auf mich zählen, Sir, und nochmals vielen Dank.“


  „Ja ja, schon gut … finden Sie sie einfach.“ Dann wurde die Verbindung unterbrochen. Sully legte das Handy zur Seite und fuhr los.


  Nach nicht einmal einer Stunde klingelte es, und er fuhr an den Straßenrand, für den Fall, dass er sich etwas notieren musste.


  „Sullivan Dean.“


  „Agent Dean, hier ist Myrna. Ich habe Informationen für Sie.“


  „Ich höre.“


  „Die Kreditkarte von Miss Shapiro ist noch zwei Mal benutzt worden. Einmal gestern Abend in Tallahatchie River Landing. Dort wurde eine Hütte unter dem Namen Leigh Foster angemietet, dem Mädchennamen ihrer Mutter. Und zuletzt vor etwa einer Stunde in einem Lebensmittelgeschäft in einem Ort namens Wingate. Es sieht so aus, als hätte sie sich dort niedergelassen.“


  „Können Sie mir sagen, wo ich dieses Tallahatchie River Landing finde?“


  „Natürlich“, erwiderte Myrna und gab ihm die Daten durch.


  „Sie sind gut, Myrna“, sagte er schließlich. „Wenn Sie irgendwann mal keine Lust mehr haben, für den Boss die Gespräche anzunehmen, könnten Sie doch als meine Partnerin arbeiten, oder?“


  „Nein.“


  Er kicherte. „So schlimm bin ich nicht.“


  „Natürlich nicht, Sir. Gibt es sonst noch etwas?“


  „Im Augenblick nicht. Ich melde mich, sobald sich etwas ergibt.“


  „Gut“, erwiderte Myrna und legte auf.


  Sullys Sorge legte sich ein wenig, da er nun wusste, wo sie war. Jetzt kam es nur noch darauf an, sie anzutreffen, ehe sie weiterfuhr.


  Ginny schloss die Tür hinter sich ab, nachdem sie die letzte Einkaufstüte in die Hütte gebracht hatte. Das einzig Gute an dieser Hütte war die kleine Kochnische neben dem Schlafzimmer. Dadurch, dass sie hier essen und schlafen konnte, wurde der Ort zu einem perfekten Versteck. Dass es kein Telefon gab, war ein weiterer Vorteil. Wenn sie telefonieren wollte, konnte sie ihr Handy benutzen, das sie im Wagen gelassen hatte, und bei einem Notfall konnte sie sich noch immer zur Rezeption begeben. So konnte sie nicht im Halbschlaf einen Anruf entgegennehmen, der möglicherweise ihren Tod bedeutete.


  Die Schränke waren zwar klein, boten aber genug Platz, um die Lebensmittel zu verstauen, die sie gekauft hatte. Milch, Eier und ein paar andere Dinge, die sie nicht der Wärme aussetzen konnte, stellte sie in den Kühlschrank. Im Tiefkühlfach war neben der Eiswürfelschale gerade genug Platz für die Portion Schokoladeneis, die sie mitgebracht hatte. Sie leerte die letzte Tüte aus und stellte die magere Ausbeute an Dosen rechts von der Spüle ab. Gerade wollte sie die Schranktür schließen, als sie ein Stück Papier unter einer der Dosen bemerkte. Neugierig holte sie es hervor und erkannte, dass es sich um den Beleg für den Kauf auf Kreditkarte handelte, den sie aufbewahren musste.


  Sie nahm ihre Brieftasche, um den Beleg zu den anderen zu stecken, als sie plötzlich stutzte. Sie riss die Augen auf, ihr Herz blieb fast stehen, als sie ihren Fehler erkannte. Mit zitternden Händen durchsuchte sie ihre Handtasche und holte die übrigen Quittungen heraus, um sie vor sich auf dem Tisch auszubreiten. Die Nachlässigkeit, die sie sich geleistet hatte, war nicht zu übersehen.


  „Oh nein … was habe ich getan?“


  Unbeabsichtigt hatte sie eine Spur hinterlassen, die fast so gut wie eine Landkarte war, angefangen vom Tankbeleg gleich bei ihr zu Hause um die Ecke über Arkansas und Collins bis hin zum Tallahatchie River Landing. Sie hätte sich ebenso gut eine Zielscheibe auf den Rücken hängen können.


  Voller Panik lief sie zum Fenster und spähte hinaus. Niemand war zu sehen. Von dem Geschäftsführer, einem Mann namens Marshall Auger, abgesehen, der in der Hütte lebte, in der sich der Empfang befand, war sie der einzige Gast. Aber wie lange würde es noch so bleiben? Sollte sie abreisen? Und wenn ja, wohin? Dieser Ort war ideal gewesen, aber sie hatte es sich selbst verdorben.


  Sie sah zum Bett und überlegte, wie lange es dauern würde, um zu packen. Während sie dastand, durchdrang ein vertrautes Geräusch ihre Panik. Sie wirbelte herum und sah durchs Fenster zum Himmel, wo sich ein weiteres Gewitter zusammenbraute. Würde dieses Wetter denn nie ein Ende finden?


  Da sie dem Schloss allein nicht traute, schob sie einen Stuhl vor die Tür und ließ sich auf ihr Bett fallen. Jetzt aufzubrechen, stand völlig außer Frage. Dieses entsetzliche matte Gefühl, das sie bei jedem Unwetter befiel, machte Autofahren praktisch unmöglich. Die Gefahr, in der sie schwebte, war schon groß genug, da war es nicht nötig, den Wagen zu Schrott zu fahren.


  Sie wollte weinen, doch stattdessen rollte sie sich auf dem Bett zusammen. Sie starrte auf die Tür, während sie am ganzen Leib zitterte. Für den Augenblick musste sie hier bleiben, ob es ihr gefiel oder nicht.


  Etwas später begann es zu regnen. Nicht so schlimm wie in der Nacht zuvor, aber so beständig, dass der Tallahatchie in erschreckendem Maß anstieg.


  Sully hielt vor der Rezeption des Tallahatchie River Landing an und stellte den Motor ab. Erst jetzt fiel ihm auf, wie eisern er das Lenkrad umklammert hatte. Seine Finger waren verkrampft, ebenso seine Beine, aber wenigstens war er hier. Obwohl es bereits dunkel war, konnte er vor einer der entfernt liegenden Hütten die Umrisse eines Wagens ausmachen. Er stieg aus und lief mit eingezogenem Kopf zum ersten Gebäude. Er schlug gegen die Tür, wartete eine Minute im strömenden Regen, dann schlug er noch nachdrücklicher gegen die Tür. Drinnen wurde das Licht angemacht, und ein Bär von einem Mann kam, um ihm aufzuschließen. Sobald die Tür weit genug geöffnet war, stürmte Sully unaufgefordert hinein.


  „Marshall Auger ist mein Name“, sagte der alte Mann. „Sie sind spät dran, nicht?“


  „Der Regen hat mich aufgehalten“, antwortete Sully. „Ich brauche ein Zimmer.“


  „Allein?“ fragte Marshall und blickte über Sullys Schulter in die Dunkelheit.


  „Ja.“


  „Kostet mehr, wenn jemand mit dabei ist“, schob Marshall nach.


  „Ich sagte, ich bin allein“, erwiderte Sully. „Sie können es gerne nachprüfen, der Wagen ist offen.“


  Marshall warf einen Blick auf den Dauerregen, dann sah er sich Sully an, dem das Wasser aus den Haaren über das Gesicht lief, und schließlich zuckte er mit den Schultern.


  „Macht fünfundzwanzig plus Steuer.“


  Sully legte einen Hunderter auf die Theke.


  „Wie lange bleiben Sie?“


  „Das werde ich Ihnen noch sagen“, erwiderte Sully.


  Marshall steckte das Geld ein und gab ihm einen Schlüssel.


  „Welche Hütte ist das?“ fragte Sully.


  „Von hier aus die dritte“, brummte Marshall.


  „Ich hätte gern die letzte Hütte“, sagte Sully und reichte dem Mann den Schlüssel zurück.


  „Schon weg. Die daneben?“


  „Ja, auch gut“, meinte Sully. „Solange ich keine Familie mit einem Rudel Kinder neben mir habe.“


  „Nee, nur ‘ne Frau. Sehr ruhig.“


  Ha! Da habe ich die Antwort und musste nicht mal fragen. „Sehr gut“, sagte Sully und nahm den anderen Schlüssel an sich, den der Mann ihm hinhielt.


  „Fernsehen und Telefon gibts in den Hütten nicht“, fügte Marshall an. „Das hier ist ein Camp für Angler. Wenn Sie was anderes erwartet haben, dann haben Sie Pech.“


  „Ich brauche nur etwas, wo ich schlafen kann“, entgegnete Sully.


  „Träumen Sie was Schönes“, sagte Marshall und bleckte seine gelblichen Zähne, als er ihn breit angrinste.


  Sully rannte zum Wagen zurück und fuhr an den Hütten entlang, hielt aber nicht an der, die Marshall ihm gegeben hatte, sondern blieb erst hinter dem anderen Wagen stehen. Ein kurzer Blick auf das Kennzeichen verriet ihm, dass er Virginia gefunden hatte.


  Er wollte aussteigen, zögerte dann aber. Durch die Fenster drang kein Licht, und wahrscheinlich schlief sie längst. Sollte er sie jetzt wecken und dabei riskieren, ihr noch mehr Angst einzujagen, oder sollte er bis zum Morgen warten? Sein Instinkt sagte ihm, sofort zu handeln. Zu viele Menschen hatten schon sterben müssen, da konnte er keine Rücksicht auf Anstandsregeln nehmen.


  Auf dem Weg zur Tür dachte er an das Foto, auf dem sie mit ihren Eltern zu sehen war. Fröhlich lachend. Er ballte die Hand zur Faust und schlug kräftig gegen die Tür.


  Ginny war augenblicklich hellwach und drückte das Laken an sich, während sie aufrecht im Bett saß. Jemand schlug gegen die Tür! Sie bewegte sich nicht, während ihr Herz raste. Vielleicht hatte sich jemand geirrt und ging gleich weiter.


  Tatsächlich kehrte Ruhe ein, aber die Hoffnung, die in ihr aufkam, wurde sofort zunichte gemacht, als wieder geklopft wurde. Diesmal hatte sie sogar das Gefühl, jemand würde ihren Namen rufen. Das konnte nicht sein! Sie hatte sich mit Leigh Foster eingetragen, und trotzdem kam es ihr so vor, als hätte jemand ihren wahren Namen benutzt.


  Voller Panik sprang sie mit einem Satz aus dem Bett und suchte den Raum nach etwas ab, das sie als Waffe benutzen konnte. Gerade griff sie nach einem Schürhaken neben dem Kamin, als sie den Fremden wieder hörte.


  „Miss Shapiro! Miss Shapiro! Lassen Sie mich bitte herein!“


  Sie schlich zum Fenster, sah vorsichtig nach draußen und konnte die Umrisse eines Mannes ausmachen, der vor ihrer Tür stand.


  „Gehen Sie fort!“ schrie sie. „Hier gibt es niemanden, der so heißt.“


  Das Klopfen hörte auf. Sie ging zur Tür und drückte ein Ohr auf das Holz, während sie hoffte, dass der ungebetene Besucher sich entfernte.


  Sully atmete langsam durch und versuchte, das Rinnsal zu ignorieren, das vom Dach genau in seinen Kragen lief.


  „Miss Shapiro, ich bin Sullivan Dean. Georgia war eine gute Freundin von mir. Sie hat mir die gleichen Informationen geschickt wie Ihnen. Ich suche seit zwei Tagen nach Ihnen. Lassen Sie mich bitte herein. Wir müssen uns unterhalten.“


  Ginny stöhnte auf. Sollte das tatsächlich der Mann sein, den Georgia in ihrem Brief erwähnt hatte? Sollte sie ihm glauben?


  „Wie kann ich Ihnen trauen?“ fragte sie.


  Sully seufzte. „Ich weiß nicht, was ich Ihnen erzählen soll“, sagte er. „Vielleicht könnten Sie ja die Verandabeleuchtung einschalten, dann kann ich Ihnen meine Dienstmarke zeigen.“


  „Dienstmarke?“


  „Ja, Ma’am“, sagte Sully. „Ich bin FBI-Agent. Bitte, Ma’am, könnten Sie …“


  Das plötzlich eingeschaltete Licht blendete Sully, der sein Gesicht mit einer Hand abschirmte, während er mit der anderen nach seiner Marke griff. Rechts von ihm wurde der Vorhang ein Stück zur Seite geschoben, und er konnte verschwommen ein dunkles Augenpaar und die Umrisse eines Gesichts sehen. Dann wurde der Vorhang wieder geschlossen.


  „Oh Gott, hoffentlich ist das kein Trick“, murmelte Ginny und öffnete langsam die Tür.


  Sully sah sie, wie sie im Halbdunkel der Hütte stand und den Schürhaken in der Hand hielt. Obwohl sie hoch gewachsen war und eine behelfsmäßige Waffe hatte, die durchaus todbringend sein konnte, war er äußerst überrascht, wie zerbrechlich sie aussah.


  „Miss Shapiro?“


  „Ja.“


  „Kann ich hereinkommen?“


  Ginny zögerte, dann trat sie zur Seite, hielt den Schürhaken aber nach wie vor fest umschlossen.


  Sully machte das Licht an, als er eintrat, dann schloss er die Tür hinter sich. Um seine Füße herum bildeten sich sofort kleine Pfützen.


  „Wenn Sie einen Mop oder etwas Ähnliches haben, dann könnte ich …“


  Ginny schüttelte den Kopf und deutete auf einen Stuhl.


  „Bitte … nehmen Sie Platz.“


  „Den mache ich auch noch nass“, sagte er.


  „Das wird schon wieder trocknen.“


  Er setzte sich hin.


  Ginny fuhr sich nervös durchs Haar und erinnerte sich daran, dass sie bis gerade eben noch fest geschlafen hatte. Sie musste schrecklich aussehen. Sie sah Sully nervös an, dann blickte sie zur Seite, während der Schürhaken sanft auf dem Boden aufschlug.


  Sully blickte sie eindringlich an, sah ihr zartes Gesicht an und fragte sich, wie es wohl wäre, für den Rest seines Lebens jeden Morgen neben einer Frau aufzuwachen, die so aussah wie sie.


  „Könnten Sie …“


  „Würde es Ihnen etwas ausmachen …“


  Sie sprachen gleichzeitig, brachen ab, unternahmen einen weiteren Anlauf und verstummten dann abermals.


  Sully wischte sich über sein Gesicht. „Sie zuerst.“


  Ginny zögerte. „Ich bringe Ihnen ein Handtuch.“


  Sully sah ihr nach, wie sie das Zimmer verließ, und wandte sich sofort ab, als er merkte, dass sein Blick von ihren langen Beinen angezogen wurde. Er war hergekommen, um ihr zu helfen, nicht, um mit ihr zu schlafen.


  Sie reichte ihm das Handtuch und machte einen Schritt nach hinten, noch immer nicht im Klaren darüber, ob sie einen Mörder oder einen Retter in ihre Hütte gelassen hatte.


  Sully rieb sich die Haare trocken, dann wischte er sich das Gesicht ab.


  „Wenn Georgia eine gute Freundin von Ihnen war, warum haben Sie dann nach mir gesucht, obwohl sie bereits tot ist?“


  Er erwiderte nichts, sondern nahm die Angst in ihrer Stimme wahr. Zwar konnte er Ginny verstehen, trotzdem fühlte er sich ein wenig verletzt, dass sie seine Motive anzweifelte, nachdem er so fieberhaft nach ihr gesucht hatte.


  „Sie hat mich um Hilfe gebeten, und ich bin zu spät gekommen, um sie zu beschützen. Offenbar haben Sie ihr eine Menge bedeutet, und sie hat mir viel bedeutet.“ Seine Stimme versagte, und er blickte fort, da er nicht wollte, dass seine Gefühle für sie so offen erkennbar waren.


  Doch dafür war es schon zu spät. Ginny hatte die Träne gesehen und das Zittern in seiner Stimme bemerkt. Das genügte ihr. Sie machte einige Schritte nach vorne und berührte Sully kurz an der Schulter, ehe sie sich wieder zurückzog.


  „Es tut mir Leid“, sagte sie. „Aber Sie müssen verstehen, dass ich entsetzliche Angst habe.“


  Etwas in ihrem Blick veranlasste ihn aufzustehen. Ihre Augen flehten um Hilfe.


  „Ich weiß“, sagte er sanft. „Ich bin so schnell hergekommen, wie ich konnte.“


  Plötzlich begann Ginny zu weinen, und Sully legte seine Arme um sie.


  „Jetzt mache ich Sie auch noch ganz nass“, sagte er heiser und versuchte, einen Schritt zurückzutreten.


  Ginny schluchzte und sah ihn an. Ob seine Kleidung durchnässt war oder nicht, kümmerte sie im Augenblick nicht.


  „Sie werden mich nicht sterben lassen?“


  Er stieß einen lautlosen Fluch aus, dann zog er sie wieder dicht an sich.


  „Ich schwöre bei meinem Leben, dass ich Sie nicht sterben lasse.“


  Ginny versteifte sich, als sie über die Bedeutung seiner Worte nachgedacht hatte.


  „Das könnte schwieriger sein, als Sie glauben.“


  „Wie meinen Sie das?“


  Sie deutete auf den Tisch, auf dem sie ihre Kreditkartenbelege ausgebreitet hatte.


  „Meine Kreditkarte. Ich habe nicht darüber nachgedacht.“


  „Ja, davon weiß ich“, sagte er. „Aber das geht schon in Ordnung.“


  „Sie wissen davon?“


  Er unterdrückte ein Lächeln. „Was glauben Sie, wie ich Sie gefunden habe?“


  Sie warf einen beunruhigten Blick in Richtung Tür.


  „So einfach ist das nicht“, fügte er an, um sie zu beruhigen. „Ich habe Zugriff auf mehr Informationen als normale Menschen.“


  „Und wie kommen Sie auf die Idee, dass derjenige, der für all das verantwortlich ist, ein normaler Mensch ist?“


  Sully seufzte. „Es war nicht so scherzhaft gemeint, wie ich es gesagt habe. Tut mir Leid.“


  „Entschuldigung angenommen“, sagte sie und fügte dann an: „Ich glaube, ich schulde Ihnen was.“


  „Wie kommen Sie darauf?“


  „Ein Dankeschön.“


  Sully gestattete sich ein schwaches Lächeln. „Ich habe gar nichts getan.“


  „Oh doch, das haben Sie“, sagte Ginny. „Sie sind hier.“


  Er blickte sie wieder an und hatte das Gefühl, sie erst jetzt zum ersten Mal richtig wahrzunehmen. Ihr dunkles schulterlanges Haar und ihre auffallend blauen Augen machten ihr Gesicht zu einem unvergesslichen Anblick, daran zweifelte er nicht im Geringsten. Aber am viel sagendsten war ihr markantes Kinn. Diese Frau gab nicht so schnell klein bei.


  „Tja, so bin ich nun mal“, sagte er und blickte auf den Boden, um die Stimmung ein wenig aufzulockern. „Die Pfütze, in der ich stehe, wird mit jedem Augenblick größer. Ich gehe mich besser umziehen, bevor wir noch beide in den Fluss gespült werden.“


  Ginny sah ihn beunruhigt an. Er war gerade erst gekommen, und jetzt wollte er schon wieder fort.


  „Wohin gehen Sie?“ fragte sie. Sie hasste das Zittern in ihrer Stimme.


  „Nur nach nebenan. Ich habe die nächste Hütte gemietet. Es wird Ihnen nichts passieren, Miss Shapiro, aber wenn Sie Angst bekommen, schreien Sie nach mir. Ich bin nur ein paar Schritte von Ihnen entfernt.“


  Sie verabscheute den Gedanken, dass er sie tatsächlich allein lassen wollte, und bot ihm an: „Ich könnte Ihnen eine Suppe heiß machen.“


  Sully zögerte. Er wollte seine nasse Kleidung loswerden und sich schlafen legen, aber er spürte, dass sie noch nicht so weit war, um wieder allein gelassen zu werden.


  „Wissen Sie was“, sagte er. „Wie wäre es, wenn ich erst einmal meine Tasche auspacke und mir etwas Trockenes anziehe? In einer Viertelstunde bin ich wieder da.“


  Aus Verlegenheit, dass sie ihn praktisch angefleht hatte, noch zu bleiben, fügte sie an: „Gut, aber nur, wenn Sie wirklich etwas essen möchten. Ansonsten ist das für mich auch kein Problem.“


  Er bewunderte ihre Art, wie sie versuchte, so mutig zu sein.


  „Ich weiß“, sagte er. „Aber eine Suppe wäre jetzt wirklich eine gute Sache.“


  Sie sah ihn erleichtert an und lächelte, als sie sich zur Kochnische begab.


  „Es dauert nicht lange“, erklärte er, aber sie hatte bereits einen Kochtopf bereitgestellt und suchte nach einem Dosenöffner.


  Auf dem Weg zurück zum Wagen beeilte er sich nicht. Er war bereits so durchnässt, dass es nicht schlimmer kommen konnte. Stattdessen holte er in aller Ruhe seine Tasche und ging dann zur nächsten Hütte. Seinen Wagen ließ er nebenan stehen. Wenn jemand nach Ginny suchte, würde er bei zwei Autos vor ihrer Hütte sicher nachdenklich werden. Für sie beide konnte das den Unterschied zwischen Leben und Tod bedeuten.


  Die Scharniere quietschten, als er die Tür zu seiner Unterkunft öffnete. Er schaltete das Licht ein und verzog das Gesicht, als er die Tür hinter sich schloss. Es sah hier nicht besser aus als in ihrer Hütte, aber er war auch nicht wegen der Bequemlichkeiten hier. Er stellte seine Tasche vor das Bett, fand sofort das Badezimmer und zog sich die nasse Kleidung aus. Keine zehn Minuten später hatte er geduscht und war bereits auf dem Weg zu Virginia Shapiro.


  Der Regen hatte ein wenig nachgelassen, trotzdem beeilte er sich. Er klopfte kurz an und umfasste den Türgriff. Zu seiner Erleichterung hatte sie nicht abgeschlossen.


  Ginny drehte sich um, als sie die Tür und Schritte hörte, beruhigte sich aber sofort, als sie sah, dass er es war.


  Dean. Sullivan Dean. Sie versuchte noch immer, sich an seinen Namen zu gewöhnen.


  „Die Suppe ist fertig. Sage ich zu Ihnen Mr. Dean oder Agent Dean oder …“


  „Sully. Nennen Sie mich einfach Sully.“


  „Aber nur, wenn Sie Ginny zu mir sagen.“


  Er grinste. „Stimmt. Harry Redford hat mir gesagt, dass Sie auf nichts anderes reagieren.“


  Ginny riss die Augen auf. „Sie kennen Harry?“


  „Wir haben uns getroffen“, sagte Sully knapp. „Er ist besorgt um Sie.“


  Sie füllte die Suppe in zwei Teller.


  „Es ist schön, für ihn zu arbeiten. Ich mag ihn.“


  Sully nickte. „Riecht gut.“


  Ginny stellte die beiden Teller auf den Tisch. „Das ist Fleischbrühe mit Gemüse. Es kommt aus der Dose, ich habe nur etwas Wasser dazugegeben und das Ganze erhitzt. Möchten Sie eine Scheibe Toast dazu haben?“


  „Gerne“, erwiderte Sully. „Kann ich mich irgendwie nützlich machen?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Ich mache das schon. Nehmen Sie etwas in Ihren Kaffee?“


  „Einfach nur schwarz“, sagte Sully, als sie die Tasse neben seinen Teller stellte.


  Sie saßen sich gegenüber und aßen schweigend, das einzige Geräusch stammte von einem der Löffel, wenn er den Teller berührte.


  Ginny hatte die lange feine Narbe nahe seinem linken Ohr bemerkt und ihren Verlauf bis zum Genick mit einem Blick erfasst, wollte sich aber keine Gedanken darüber machen, wie er sie sich zugezogen hatte. Alles in allem war er ein großer Mann mit breiten Schultern. Seine Beine waren lang und muskulös, und sie konnte ihm ansehen, dass er ins Fitnessstudio ging. Allerdings war es wohl so, dass er in seinem Beruf zwangsläufig fit sein musste. Er hatte kurzes und dichtes Haar, das ein wenig heller war als seine tiefbraunen Augen. Auf einmal bemerkte sie, dass er sie dabei ertappt hatte, wie sie ihn anstarrte.


  „Tut mir Leid“, sagte sie. „Das wollte ich nicht, aber hat Ihnen schon mal jemand gesagt, dass Sie Harrison Ford ähnlich sehen?“


  Er verzog das Gesicht. „Kann schon sein.“


  Sie zuckte mit den Schultern. „Das war nur eine Feststellung.“


  Sie stand auf und brachte ihren Teller und die Tasse zur Spüle. „Noch etwas Kaffee?“


  „Dann werde ich nicht schlafen können“, sagte er.


  Ginny sah auf die Uhr. „Apropos Schlafen. Sie müssen doch hundemüde sein, es ist schon nach drei Uhr.“


  Sully deutete das als Aufforderung zum Gehen. „Vielen Dank für die warme Mahlzeit.“


  Ginny nahm ihm den Teller aus der Hand. „Darum kümmere ich mich“, sagte sie. „Es war mir ein Vergnügen.“


  Jetzt, wo es Zeit war zu gehen, fühlte Sully ein gewisses Bedauern, dass er sie verließ.


  „Ich bin gleich nebenan.“


  Sie nickte.


  „Wenn Sie etwas brauchen oder wenn irgendetwas los ist, rufen Sie einfach, ich habe einen sehr leichten Schlaf.“


  „Das werde ich machen.“


  „Also gut … und Sie sind sicher, dass alles in Ordnung ist?“


  „Ja … jetzt, da Sie hier sind.“


  Das Vertrauen, das sie ausstrahlte, hatte etwas Angst Einflößendes. Sullys Herz stockte kurz, als er zur Tür ging. Oh Gott, lass mich das nicht verderben. Er öffnete die Tür und sah sich zu ihr um. Ginny stand da und starrte ihn an. Er wollte etwas sagen, aber es gab nichts, worüber er hätte reden können. Stattdessen nickte er ihr zu und schloss die Tür hinter sich. Sekunden später hörte er, wie sie abschloss.


  Der Wind wehte ihm die Haare aus dem Gesicht, während er vor der Tür stand und darauf wartete, dass sie das Licht ausmachte. Es hatte aufgehört zu regnen, dafür kamen ihm Dunstschwaden entgegen. In der Ferne konnte er das Rauschen eines Flusses hören. Dann machte Ginny das Licht in ihrer Hütte aus.


  Er wandte sich um und betrachtete die Umgebung, bis er sicher war, dass niemand sonst sich dort aufhielt. Dann ging er in seine Hütte, setzte sich auf die Bettkante und holte sein Telefon aus der Tasche.


  „Sir, hier ist Agent Dean.“


  „Wissen Sie eigentlich, wie spät es ist?“ hörte er die verschlafene Stimme seines Vorgesetzten.


  „Ja, Sir. Tut mir Leid, Sir. Aber ich wollte Sie wissen lassen, dass ich sie gefunden habe.“


  „Gute Arbeit. Ich informiere morgen Agent Howard.“


  „Ja, Sir.“


  „Und wie schätzen Sie die Lage ein?“


  Sully seufzte und dachte an die Frau, die sich in seinen Armen ausgeweint hatte. „Sie hat Angst, aber sie ist zäh, wenn man ihre Situation bedenkt.“


  „Ist ihr Aufenthaltsort sicher?“


  „Darüber könnte man diskutieren, aber ich lasse es Sie wissen, wenn wir weiterfahren. Ich nehme nicht an, dass Sie irgendwelche Erkenntnisse gewonnen haben.“


  „Nein. Und jetzt schlafen Sie endlich.“


  „Ja, Sir, das hatte ich auch vor.“


  „Ach … Sully?“


  Sullys Gesicht verriet seine Überraschung. Der Boss sprach seine Agenten normalerweise nicht mit dem Vornamen an.


  „Ja, Sir?“


  „Gut gemacht.“


  „Ich würde mich gern für Ihr Lob bedanken, aber um ehrlich zu sein, haben wir das Schwester Mary Teresa zu verdanken. Sie hat den Zusammenhang erkannt. Ich bedauere nur, dass ich sie nicht auch retten konnte.“


  „Das ist Schicksal. Jetzt schlafen Sie erst mal, und melden Sie sich, sobald es etwas Neues gibt.“


  Sully legte das Telefon auf den Nachttisch und ging zum Fenster, um einen letzten Blick auf den Parkplatz zu werfen. Das Licht der einzigen Lampe an der Hütte, in der sich der Empfang befand, spiegelte sich in den Pfützen, während das Summen von Ginnys Klimaanlage das einzige Geräusch in der Nacht war.


  Beruhigt schaltete er auch seine Klimaanlage ein, als ihm auf einmal klar wurde, dass er Ginny so nicht hören konnte, wenn sie nach ihm rief.


  Stattdessen öffnete er das Fenster neben seinem Bett und legte seine Waffe neben sein Telefon. So erschöpft und müde er aber auch war, es dauerte noch lange, bevor er endlich einschlief.


  6. KAPITEL


  Überall war Regen. Er kam durch die Wände, er stieg durch den Boden nach oben. Das Dach zerfloss, die Farben der Möbelstücke flossen ineinander wie in einem bizarren Albtraum. Der Boden unter ihren Füßen begann nachzugeben, und Ginny fühlte, wie sie in ihm versank. Zuerst spürte sie nur Verärgerung, weil der Schlamm ihre Schuhe verdreckte, aber es dauerte nur einige Augenblicke, bis daraus bloßes Entsetzen wurde, als sie erkannte, dass alle Versuche vergeblich waren, Halt zu finden. Donner hallte ohrenbetäubend laut und zehrte an ihrer Kraft, bis sie zu schwach war, um sich überhaupt noch zu bewegen. Wie aus dem Nichts stand ihr das Wasser auf einmal bis zu den Knien, im nächsten Moment durchtränkte es ihr T-Shirt. Sie begann zu schreien, während sie versuchte, sich an einem Ufer festzuklammern, das sich vor ihren Augen in Nichts auflöste. Als das Wasser ihre Mundwinkel erreicht hatte, warf sie den Kopf nach hinten und schrie: „Hilf mir, bitte hilf mir! Lass mich nicht ertrinken! Lass mich nicht sterben.“


  Ginny erwachte und saß aufrecht im Bett. Sie schnappte nach Luft. Das Bettlaken war eng um ihre Beine gewickelt, und obwohl die Klimaanlage lief, waren ihre Haare schweißnass und klebten am Nacken. Zitternd hockte sie sich auf die Bettkante, stützte die Ellbogen auf die Knie und vergrub den Kopf in ihren Händen.


  Ein Traum. Es war nur ein alberner Traum.


  Als sie sich wieder gefasst hatte, ging sie mit unsicheren Schritten ins Badezimmer und spritzte sich lauwarmes Wasser ins Gesicht. Sie wollte sich nicht wieder schlafen legen, solange die Erinnerung an den Traum noch so lebendig war. Stattdessen machte sie das Licht an der Kochnische an und goss sich einen Kaffee auf. Dabei fiel ihr Blick auf die beiden Teller in der Spüle, und sie erinnerte sich daran, dass sie nicht länger allein war. Nachdem sie sich eine Tasse eingeschenkt hatte, schlüpfte sie in ihre Turnschuhe und machte die Tür der Hütte auf. Neugierig auf den neuen Tag trat sie ins Freie und atmete die frische Luft tief ein. Der Himmel hatte sich aufgeklart, nur ein paar vereinzelte graue Wolken waren noch zu sehen.


  Ginny nippte vorsichtig an der Tasse und genoss den wohltuend heißen Kaffee. Sie inspizierte gründlich die wacklige Treppe, dann setzte sie sich auf die oberste Stufe, um dort ihren Kaffee auszutrinken. Erst in dem Moment bemerkte sie, dass Sullivan Dean seinen Wagen genau hinter ihrem geparkt hatte. Sie sah zu seiner Hütte, die aber noch völlig dunkel war. Wahrscheinlich schlief er noch tief.


  Ein leichter Wind fuhr durch ihr Haar und ließ es trocknen. Sie hob den Kopf und betrachtete den Himmel. Es sah nicht nach einem weiteren Unwetter aus.


  Unwetter bereiteten ihr immer Unbehagen, und im Moment war ihre ganze Situation an sich schon unbehaglich genug, da konnte sie auf jedes Unwetter gut verzichten. Aus der Ferne hörte sie ein Radio und kam zu dem Schluss, dass sich wahrscheinlich der Radiowecker des Betreibers der Anlage eingeschaltet hatte. Als die Klänge abrupt verstummten, grinste sie und nahm wieder einen Schluck Kaffee. Offenbar lag sie mit ihrer Vermutung richtig, und er wollte noch nicht aufstehen.


  In einem nahe stehenden Baum hörte sie einen Vogel zwitschern, die Antwort kam von irgendwo hinter ihrer Hütte. Sie stellte die Tasse auf die Stufe und ging um die Hütte herum, wo sie in den Ästen der Bäume den zweiten Vogel suchte. Dabei fiel ihr ein anderes Geräusch auf, das etwas Unheilvolles an sich hatte. Das Geräusch von rauschendem Wasser.


  Der Fluss! Natürlich. Nach dem heftigen Regen musste er weit über die Ufer getreten sein. Das Bild weckte die Erinnerung an Georgia, die aus scheinbar unerfindlichen Gründen in einen solchen Hochwasser führenden Fluss gesprungen war.


  Sie wandte sich ab. Die Freude über den neuen Tag war ihr vergangen. Da hörte sie, dass sich ein Fahrzeug näherte. Auch wenn sie sich einigermaßen sicher fühlte, musste sie daran denken, dass Sullivan Dean sie gefunden hatte. Das bedeutete, dass praktisch jeder andere sie auch finden konnte. Es war eine Bedrohung, die kein Gesicht hatte, und das war für Ginny der Grund gewesen, einfach wegzurennen.


  Als sie zwischen den beiden Hütten vortrat, fuhr ein Pick-up am Empfang vor. Auf der Ladefläche befand sich eine Anglerausrüstung, die mit viel Lärm verrutschte, als der Fahrer kräftig auf die Bremse trat. Ginny sah, wie drei Männer lachend und laut redend aus dem Führerhaus stiegen. Einer warf eine leere Bierdose auf den Boden und griff dann auf die Ladefläche, um eine neue Dose Bier aus einer teilweise verdeckten Kühltasche hervorzuholen.


  Als er den Deckel eindrückte und den ersten Schluck nehmen wollte, entdeckte er Ginny. Das Grinsen, das sich auf seinem Gesicht abzeichnete, machte sie nervös. In dem Moment wusste sie, dass sie nicht hätte stehen bleiben und zu der Gruppe sehen sollen. Sie versuchte, gleichgültig zu wirken, während sie langsam zu ihrer Hütte zurückkehrte, obwohl sie viel lieber gerannt wäre.


  „Hey, Baby! Warte auf mich!“ brüllte der Mann. „Ich hab was für dich, das deine Hüften schwingen lassen wird.“


  Ginny glaubte zu hören, dass die anderen Männer sagten, er solle ruhig sein, aber er war offenbar entschlossen, sie zu ignorieren.


  Sie schätzte die Entfernung zur Tür ihrer Hütte auf gut zehn bis fünfzehn Meter, als sie hinter sich auf dem Kies eilige Schritte hörte. Sie drehte sich um und sah, wie der Mann auf sie zugelaufen kam.


  Sie dachte nicht nach, sie reagierte einfach. Sully hatte gesagt, sie solle schreien, wenn sie ihn brauchte. Genau das machte sie jetzt.


  Zwei Mal. So laut sie nur konnte.


  Es war schwer zu sagen, wer von ihnen überraschter war – Ginny oder der Fremde –, als ein halb nackter bewaffneter Mann aus der Hütte zwischen ihnen gestürmt kam. Sullys Haar war zerzaust, sein Oberkörper nackt, aber sein Gesichtsausdruck und die Waffe in seiner Hand ließen keinen Zweifel an seinen Absichten. Er warf ihr einen kurzen Blick zu, um zu sehen, ob sie unversehrt war, dann rief er:


  „Gehen Sie in die Hütte.“


  Ginny wirbelte herum und blieb erst wieder stehen, als sie die Tür hinter sich zugeworfen hatte. Sie eilte ans Fenster und sah, dass Sully den Fremden mit dem Fuß auf den Boden drückte und dessen Taschen durchsuchte, während er die beiden anderen Männer mit seiner Waffe in Schach hielt. Augenblicke später riss er den Mann hoch und wartete, bis die drei sich zurückgezogen hatten und wieder abgefahren waren. Nachdem der Pick-up fort war, sah Sully sich nach ihr um.


  Ginny wäre am liebsten losgestürmt, um sich ihm vor Dankbarkeit an den Hals zu werfen, aber als er sich ihrer Hütte näherte, entschied sie sich für eine nicht so melodramatische Variante und empfing ihn einfach nur an der Tür.


  „Ich schätze, ich habe überreagiert“, meinte sie.


  Er wollte ihr sagen, dass sie ihm einen gewaltigen Schreck eingejagt hatte. Dass die Furcht in ihrer Stimme ihn gnadenlos aus einem tiefen Schlaf gerissen hatte. Dass sein einziger Gedanke ihre Sicherheit war, als er seine Jeans übergezogen hatte und nach draußen gestürmt war. Und dass er schreckliche Angst gehabt hatte, er könnte zu spät für sie da sein. Doch stattdessen zuckte er nur mit den Schultern und schüttelte beiläufig den Kopf.


  „Sie haben nur das gemacht, was ich Ihnen gesagt habe.“


  Ginny nickte. Als ihr ein eiskalter Schauer über den Rücken lief, schlang sie ihre Arme fest um sich.


  „War er betrunken?“


  „Nicht nur das. Er war auch high.“


  „Mein Gott“, murmelte sie. „Glauben Sie, dass sie wiederkommen?“


  „Wahrscheinlich schon. Der Betreiber dieser Anlage hier ist ihr Vater.“


  Ginny zuckte zusammen. „Dann haben wir bei ihm ja jetzt auch gute Karten“, meinte sie ironisch.


  „Ich habe ihnen gesagt, dass Sie zu mir gehören, und dass sie Sie in Ruhe lassen sollen.“ Ihr beunruhigter Gesichtsausdruck verwunderte ihn nicht, aber er machte sich auch nicht die Mühe, etwas zu erklären. Sie konnte sich das selbst ausrechnen.


  Was ihn wirklich überraschte, war die Tatsache, dass Ginny nichts dazu sagte. Stattdessen deutete sie auf die Veranda und fragte: „Könnten Sie mir bitte meine Tasse geben?“


  Er drehte sich um und sah die leere Kaffeetasse, nahm sie und reichte sie ihr.


  „Möchten Sie einen Kaffee?“ fragte sie, als er in die Hütte kam.


  „Gerne“, sagte er. „Wenn Sie noch welchen haben.“


  Ginny nickte. „Ich bin Ihnen schon wieder etwas schuldig.“


  Sully berührte sie kurz an der Schulter, zog sich aber sofort wieder zurück. Mehr durfte er sich nicht gestatten.


  „Wir sollten uns nicht vorhalten, wer was bei wem gut hat, okay?“


  Sie lächelte, und dann holte sie ihm einen Kaffee.


  Sully seufzte leise, als er ihr nachsah. Ihr T-Shirt wies knapp oberhalb des Saums ein Loch auf, außerdem hatte es eine hässlich verwaschene graue Färbung angenommen. Auch ihre Jogginghose war in keinem nennenswert besseren Zustand. Und doch wirkte sie so verdammt hübsch, dass es ihn schmerzte, ihr nicht näher sein zu können.


  Er legte die Waffe auf den Tisch und fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. Als er sich setzte, wählte er einen Platz aus, von dem aus er sie am besten bei der Arbeit beobachten konnte. Im gleichen Moment wusste er, dass diese Angelegenheit eine zu persönliche Note annahm.


  Er seufzte.


  Verdammt. Hätte er doch bloß nicht in ihrem Bett geschlafen.


  Als sie sich zu ihm umdrehte, überspielte er seine Empfindungen mit einem Gähnen und bedankte sich mit einem Nicken, als sie ihm die Kaffeetasse reichte.


  „Da Sie ja nun schon wach sind …“


  Er grinste sie an.


  „Ich mache mir etwas Rührei. Für Sie auch?“


  Vor die Wahl gestellt, noch ein paar Stunden zu schlafen oder ihr am Tisch gegenüberzusitzen, fiel die Entscheidung für Letzteres aus.


  „Klingt gut. Soll ich Ihnen helfen?“


  Ginny sah ihn aufmerksam an. „Können Sie kochen?“


  „Ich bin nicht gerade schlecht darin.“


  „Das ist mehr, als ich von mir sagen kann“, murmelte sie. „Nehmen Sie Ihre Tasse mit, Sie kümmern sich um den Speck.“


  „Und was machen Sie?“ fragte er.


  „Zusehen.“


  Sully hob eine Augenbraue, als er ihr zur Kochnische folgte. Verdammt, er steckte schon tiefer drin, als ihm recht sein konnte.


  Während sich Sully und Ginny ihrem Frühstück widmeten, hatte das Trio, das er vertrieben hatte, völlig andere Pläne. Carney, Dale und Freddie Auger mochten es nicht, von dem Grund und Boden verjagt zu werden, auf dem ihr Vater sein Geschäft betrieb. Sie hatten nichts weiter als eine Unterkunft für ihre dreitägige Angeltour gesucht. Es wäre nicht das erste Mal gewesen, dass sie mehr Zeit mit dem Saufen als mit dem Angeln zubrachten, und es würde ganz sicher nicht das letzte Mal sein. Aber sie wussten nur zu gut, dass sie in dieser Verfassung nicht nach Hause kommen konnten. Ihre Frauen hätten ihnen das noch lange Zeit nachgetragen. Carney, der sich für Ginny interessiert hatte, war derjenige mit der größten Wut im Bauch, und er hatte in der letzten Stunde über fast nichts anderes geredet.


  „Gottverdammt! Ich sags euch noch mal … ich lasse mich nich von so ’nem Drecksack auf den Boden drücken. Soll nich glauben, dass er ungeschoren davonkommt.“


  Freddie saß am Steuer und machte sich nicht die Mühe, etwas zu erwidern, sondern überließ das Bemitleiden Dale, dem jüngsten der drei Brüder. Der war von klein auf ein Ja-Sager gewesen. Ganz egal, was sie machten, er war immer mit dabei, selbst wenn er wusste, dass er einen Fehler beging. Freddie hatte keinen großen Respekt vor Dale, andererseits machte es ihm aber auch nichts aus, wenn er mit dabei war.


  „Kann ich voll verstehen“, sagte Dale. „Der Kerl hat kein Recht, ’ne Knarre auf dich zu richten. Du wolltest doch nur ’n bisschen Spaß haben.“


  „Verdammt Recht hast du!“ polterte Carney und nahm noch einen Schluck Bier.


  Sie legten einige Kilometer zurück, während sich Carney weiter betrank. Plötzlich schlug er mit der Faust auf das Armaturenbrett des Pick-ups.


  „Fahr die Scheißkarre zurück“, lallte er. „Ich will zu Daddy. Wir sind zu Daddy gefahren, und ich will ihn sehen.“


  „Hör auf damit, Carney, du schlägst mir noch eine Beule in meinen Wagen. Jetzt beruhige dich. Wir fahren morgen zu Daddy, wenn du wieder nüchtern bist, klar?“


  „Nein, ich will sofort zu Daddy! Er wird auch nich jünger. Stell dir vor, er gibt den Löffel ab, und ich kann mich nich mal von ihm verabschieden!“ Die tränenerstickte Stimme wandelte sich zu einem Wutausbruch, der seine Gedanken nur noch wirrer werden ließ. „Das is die Schuld von dieser Schlampe! Ihre Schreierei und überhaupt. Was hat diese Schlampe gemeint, was ich von ihr wollte?“


  Freddie sah ihn wütend an. „Du weißt, wie du bist, wenn du zu viel Dope intus hast. Wahrscheinlich dachte sie, du dämliches Arschloch wolltest sie vergewaltigen. So was hatte ich selbst ja auch schon befürchtet.“


  „Genau, Carney, du hast ihr doch gesagt, was du von ihr wolltest“, stimmte Dale zu.


  Carney schlug ihm gegen die Schulter. „Halt dein bescheuertes Maul“, murmelte er und warf die leere Bierdose aus dem Seitenfenster. „Wir suchen uns jetzt ’n Motel. Und morgen früh fahr’n wir zu Daddy, damit das klar is!“


  Die beiden anderen Brüder schwiegen für den Moment, aber Carneys Wut kochte weiter. Er würde dafür sorgen, dass die Frau und der Typ bei ihr es noch bedauern sollten, was sie ihm angetan hatten.


  Sully hatte sich fast fertig angezogen, als sein Handy klingelte. Er ging um das Bett herum und antwortete beim dritten Klingeln.


  „Sullivan Dean.“


  „Hallo, Sully. Dan Howard hier. Wie geht’s?“


  Er setzte sich auf die Bettkante. „Ganz gut. Ich nehme an, der Boss hat dich angerufen.“


  „Genau. Ich wollte mich mal bei dir melden und dich auf den neuesten Stand bringen. In allen sechs Städten tragen Leute für mich Daten über jedes der Opfer zusammen. Die ganze Sache bereitet mir eine Gänsehaut. Auch wenn sie sich auf den ersten Blick umgebracht haben, ist das verdammt bizarr.“


  „Ich weiß, was du meinst“, sagte Sully. „Und wenn du mich fragst, ist der Fall von Schwester Mary am bizarrsten von allen.“


  „Ich habe gehört, dass du sie gekannt hast. Mein Beileid.“


  „Danke. Genau genommen ist sie der Grund, dass ich mich in diese Sache vertieft habe.“


  „Was ist mit dieser Miss Shapiro? Glaubst du, dass sie irgendetwas weiß?“


  „Nein. Sie steht Todesängste aus und versteckt sich vor der ganzen Welt und sämtlichen Telefonen. Aber sie steckt es trotzdem sehr gut weg.“


  „Sonst noch etwas, das ich wissen sollte?“ fragte Dan.


  „Ich bin gestern mit drei Kerlen hier aus der Gegend aneinander geraten, aber ich glaube nicht, dass es etwas Ernstes ist. Ich werde sie trotzdem mal überprüfen lassen, nur um sicher zu sein.“


  „Könnten sie etwas mit dem Fall zu tun haben?“


  „Nein. Ihr Dad vermietet diese Anglerhütten, in denen wir untergekommen sind. Ich glaube, das war nur eine unglückliche Verkettung von Zufällen.“


  „Okay, aber wenn du irgendetwas in Erfahrung bringst, meldest du dich bei mir.“


  „Mache ich. Du aber auch“, erwiderte Sully und legte auf.


  Er dachte einen Moment lang darüber nach, wie er am besten vorgehen sollte, um über die drei Brüder etwas in Erfahrung zu bringen, und entschied dann, Myrna anzurufen. Wenn er sich an die örtlichen Behörden wandte, würden viele Leute mitbekommen, dass er vom FBI war, und das würde eine Aufmerksamkeit wecken, die er nicht gebrauchen konnte.


  „Myrna, hier ist Sully“, sagte er, nachdem die Sekretärin seinen Anruf angenommen hatte.


  „Guten Morgen, Agent Dean. Es tut mir Leid, aber der Chef ist den ganzen Tag in verschiedenen Besprechungen.“


  „Ich wollte auch nicht mit ihm sprechen, sondern mit Ihnen.“


  „Was möchten Sie?“


  Sully grinste. Diese Frau kam gleich auf den Punkt.


  „Ich weiß, dass das nicht zu Ihrer Tätigkeitsbeschreibung gehört, aber ich habe hier drei Brüder, die ich überprüfen lassen möchte. Könnten Sie für mich das Kennzeichen checken lassen und sehen, ob die drei etwas ausgefressen haben?“


  „Ja, das könnte ich.“


  Sully musste grinsen, als sie das könnte betonte, nicht aber das ja.


  „Werden Sie das auch machen?“


  „Wird mein Boss darüber sauer sein?“


  Sullys Grinsen wurde noch breiter. Diese Frau war wirklich mit allen Wassern gewaschen.


  „Nein, Ma’am, ich würde Sie nichts machen lassen, was Ihnen Ärger mit dem Chef einbringen könnte. Außerdem weiß Agent Howard davon, er leitet den Fall.“


  „Dann brauche ich das Kennzeichen und die Namen.“


  „Jawohl, Ma’am“, sagte Sully und las seine Notizen vor.


  „Wäre das alles?“ fragte Myrna.


  „Sind Sie sicher, dass Sie nicht mit mir zusammenarbeiten wollen?“


  Sully hatte das Gefühl, ein kurzes Schnaufen gehört zu haben, unmittelbar bevor sie die Verbindung trennte.


  Er steckte das Telefon in die Hosentasche und ging zu Ginnys Hütte. Es mussten Überlegungen angestellt werden, die ihre Sicherheit betrafen. Ihm wäre es am liebsten gewesen, wenn er sie in ein sicheres Haus hätte bringen können, das besser überwacht werden konnte.


  „Ich bins“, rief er und klopfte einmal an, bevor er eintrat.


  Ginny saß auf dem Bett, vor sich einen Notizblock und die Kopien, die Georgia ihr geschickt hatte. Sie sah nicht einmal auf, als Sully hereinkam.


  „Was machen Sie da?“ fragte er.


  „Ich stelle Listen auf.“


  „Listen? Welcher Art?“


  „Ähnlichkeiten, Abweichungen.“


  Er sah beeindruckt auf die detaillierten Notizen, die sie bislang zusammengetragen hatte.


  „Woher wissen Sie das?“ fragte er und zeigte auf einen Punkt auf der Liste, die die Abweichungen in Jo-Jos Fall aufführte.


  „Ich habe den Eigentümer des Lokals gefragt, in dem sie gearbeitet hat.“


  „Sie hatte Unterleibskrebs?“


  „Das hat er mir gesagt. Außer ihm soll niemand davon gewusst haben.“


  Sully zog einen Stuhl heran und setzte sich, da sie sein Interesse geweckt hatte.


  „So etwas kann bei manchen Leuten die Einstellung zum Leben radikal verändern. Vielleicht ist sie ausgerastet und wollte sich wirklich umbringen.“


  „Ja, ich weiß. Aber wenn sie es darauf abgesehen hätte, sich jetzt das Leben zu nehmen, um später nicht leiden zu müssen, warum nahm sie dann keine Schlaftabletten? Wenn sie sicher war, sie würde die Schmerzen nicht ertragen können, warum will sie dann aus dem Leben gehen, indem sie sich von einem Lastwagen überfahren lässt?“ Sie sah ihn an. „Das ergibt alles keinen Sinn.“


  „Zugegeben, es gibt hier viele Variablen. Keine der Frauen hat sich eine Waffe an die Schläfe gesetzt und abgezogen, aber sie haben sich alle in eine Situation begeben, die ihnen den Tod gebracht hat. Ich meine … welchen anderen Zweck soll jemand verfolgen, der ins Wasser geht?“


  Ginny sprang vom Bett, da sie zu unruhig war, als dass sie noch länger hätte herumsitzen können.


  „Ich weiß es nicht, verdammt! Wenn ich die Antworten hätte, müsste ich mich nicht verstecken und mich vor meinem eigenen Schatten erschrecken.“


  Sully ließ sie laut werden. Ein Wutausbruch war wesentlich gesünder als permanente Todesangst.


  „Was wissen Sie noch, was ich nicht weiß?“


  Ginny warf die Hände in die Luft. „Keine Ahnung! Ich habe mit den Familien der Verstorbenen telefoniert. Sie auch?“


  Sully lehnte sich auf seinem Stuhl nach hinten. „Wann haben Sie das denn alles gemacht?“


  „Bevor ich St. Louis verlassen habe. Nachdem ich wusste, dass Georgia tot war.“


  „Haben Sie Notizen gemacht?“


  „Ich bin Reporterin, Agent Dean. Was glauben Sie, was ich gemacht habe?“


  „Ich glaube, ich habe Sie unterschätzt. Und nennen Sie mich bitte Sully.“


  Im nächsten Moment war Ginnys Zorn verflogen. „Tut mir Leid“, sagte sie und ließ sich auf der Bettkante nieder, nur Zentimeter von seinem Knie entfernt.


  Sullys Blick fiel auf eine pulsierende Ader an ihrem Hals und auf die Schweißperlen, die sich auf ihrer Haut gebildet hatte. Sie mussten salzig schmecken.


  Er gab sich einen Ruck, als hätte ihm jemand eine Ohrfeige verpasst, während Ginny Shapiro nicht ahnte, in welche Richtung seine Gedanken abgeschweift waren.


  „Sie müssen sich nicht entschuldigen. Wir sollten nur beide auf dem gleichen Wissensstand sein.“


  „Ich hole meine Notizen“, sagte Ginny und beugte sich quer über das Bett, um nach dem Block zu greifen.


  Sein Telefon klingelte, und Ginny erstarrte mitten in der Bewegung. Ihre Augen waren weit aufgerissen, als sie sah, wie er in seine Tasche fasste.


  „Ginny … ganz ruhig. Mein Telefon tut Ihnen nichts.“


  Sie entspannte sich und war verlegen, dass sie so verängstigt reagiert hatte. Natürlich konnte sein Telefon ihr nichts anhaben. Was ging bloß in ihrem Kopf vor?


  „Ich weiß“, murmelte sie und ging nach draußen.


  Sully fluchte leise und nahm das Gespräch an. Es war Myrna.


  „Der Ford, Baujahr ’95 mit dem Kennzeichen 4XJ99 aus Mississippi, ist registriert auf einen Freddie Joe Auger aus Hemphill, Mississippi. Er ist einige Male wegen Trunkenheit und Erregung öffentlichen Ärgernisses verhaftet worden, aber nichts Ernstes. Dale Wayne Auger, ebenfalls aus Hemphill, ist neun Mal wegen überhöhter Geschwindigkeit belangt worden, weiter nichts. Carney Gene Auger hat ein Vorstrafenregister, das länger ist als die Haare von Lady Godiva. Soll ich alles vorlesen?“


  Sullys Magen verkrampfte sich. Er hätte wissen müssen, dass es nicht so einfach sein würde, wie er zuerst geglaubt hatte.


  „Nein, nur die wichtigsten Punkte.“


  „Etliche Verhaftungen in Verbindung mit Drogen, Diebstahl, tätlicher Angriff mit einer tödlichen Waffe. Er ist ein richtiger Musterknabe.“


  „Ich nehme nicht an, dass noch ein Haftbefehl gegen ihn läuft, oder?“


  „Nein.“


  Sully seufzte. „Natürlich nicht, wäre ja auch zu einfach gewesen.“


  „Ihr Vater Marshall Auger ist der Bruder eines örtlichen Richters. Er ist Eigentümer und Leiter eines Angelreviers am Tallahatchie River, rund 160 Kilometer nördlich von Biloxi.“


  So viel wusste er selbst auch schon. „Okay, Myrna. Diesmal haben Sie bei mir aber richtig was gut. Wenn ich wieder in D.C. bin, lade ich Sie zum größten Steak der Stadt ein.“


  „Ich bin Vegetarierin.“


  Sully lachte. „Von wegen. Ich habe selbst gesehen, wie Sie auf der letzten Weihnachtsfeier bestimmt ein halbes Dutzend Shrimps verzehrt haben.“


  „Das war ein Rückfall, darüber bin ich jetzt hinweg.“


  „Myrna, darf ich Sie mal etwas Persönliches fragen?“


  „Nein.“


  Die Leitung wurde unterbrochen. Sully nahm sich vor, ihr Blumen zu schicken, sobald das alles vorüber war, dann stand er auf, um nach Ginny zu sehen.


  Sie saß auf der Treppe vor der Hütte.


  „Ich möchte Sie an einen sicheren Ort bringen.“


  Beunruhigt sprang sie auf. „Warum? Um was ging es in dem Anruf? Wissen Sie, wer …“


  Sully fasste sie am Arm. „Nein, nein. Beruhigen Sie sich und lassen Sie mich erklären.“


  Sie verstummte, beruhigte sich aber nicht. Er erkannte, dass sie nach wie vor angespannt war.


  „Es hatte nichts mit den Todesfällen zu tun. Es ging um den Kerl, der Sie heute Morgen belästigt hat.“


  Ginny runzelte die Stirn. „Was hat er damit zu tun? Ich dachte, er wäre hier aus der Gegend und hätte nichts …“


  „Er ist auch aus der Gegend. Sein Vater ist der Chef von diesem Laden, was bedeutet, dass er wiederkommen wird, um es noch einmal mit uns aufzunehmen. Ich habe ihn heute Morgen ganz schön auflaufen lassen.“


  Ginny seufzte und fuhr sich frustriert mit den Fingern durchs Haar.


  „Nein! Verdammt noch mal, nein!“


  „Was meinen Sie?“


  „Ich renne bereits vor jemandem weg, den ich nicht identifizieren kann. Ich werde nicht schon wieder weglaufen. Ich habe lieber einen Feind, den ich kenne. Ich werde nicht in irgendeine Stadt mitkommen. Da sind zu viele Menschen und Orte, vor denen man sich in Acht nehmen muss. Ich möchte nirgendwohin, wo man mich aus dem Schatten heraus beobachten und alles notieren kann – von der Tatsache, dass ich im Schlaf weine, bis hin zur Feststellung, wie oft ich zur Toilette gehe.“


  Sully war so perplex über ihre Offenheit, dass er keinen klaren Gedanken fassen konnte.


  „Sie weinen im Schlaf?“


  Sie zuckte mit den Schultern. „Manchmal schon.“


  Er wollte sie berühren, aber etwas sagte ihm, dass er die Distanz wahren sollte.


  „Wieso?“


  „Ich weiß nicht. Vermutlich träume ich. Ich kann mich nicht erinnern, aber wenn ich aufwache, merke ich, dass ich geweint habe.“


  „Na so was“, murmelte er und dachte an die anderen sechs Frauen. Ob sie auch im Schlaf geweint hatten?


  „Ich will nicht fort von hier“, sagte Ginny und hasste gleichzeitig ihren bettelnden Tonfall. Aber eine innere Stimme sagte ihr, da zu bleiben, wo sie jetzt war. Und sie war lange genug Reporterin, um auf diese Stimme zu hören.


  Sully seufzte. „Wir werden sehen“, meinte er dann. „Wenn das mit diesen Männern eskaliert, werden Sie keine andere Wahl haben.“


  „Einverstanden.“


  „Zurück zu Ihren Notizen. Wollen Sie sie weiter mit mir durchgehen?“


  Er bat sie darum, er verlangte es nicht, und damit stieg er ein weiteres Mal in Ginnys Achtung. Er sah so verdammt gut aus, und wenn der heutige Morgen eines gezeigt hatte, dann die Tatsache, dass er ohne Kleidung noch besser aussah. Er war gekommen, um sie zu retten. Nicht, weil er es musste, sondern im Gedenken an ihre gemeinsame Freundin Georgia. Und er war noch immer da, um sie zu retten. Sie musste gut aufpassen, damit sie sich nicht emotional zu einem Mann hingezogen fühlte, der genau genommen ein Fremder war.


  Ginny deutete auf die Hütte. „Nach Ihnen … Sully.“


  Sie hatte ihn beim Vornamen genannt. Er sah sie an und grinste.


  Ginny blieb in dem Augenblick die Luft weg. Warum musste er aussehen wie Harrison Ford, warum konnte er nicht aussehen wie Walter Matthau?


  7. KAPITEL


  Phillip Karnoffs Finger flogen buchstäblich über die Tastatur seines Computers, während seine Augen den Monitor fixierten. Seit Stunden wurde er von Schlaflosigkeit geplagt und verbrachte die Zeit in einem Chatroom im Internet. Inzwischen waren nur noch er und ein anderer Webjunkie übrig, ein User mit dem Alias CyberRat. Phillip ertappte sich dabei, dass er einem Fremden Ängste anvertraute, die er niemals laut hätte aussprechen können.


  Babydoc: „Der Druck wird mir allmählich zu viel. Ich weiß nicht, wie lange ich das noch aushalten kann.“


  CyberRat: „Tu, was du tun musst, Mann. Das ist dein Leben. Lass dir nicht von den anderen alles vorschreiben!“


  Babydoc: „Ja, aber du verstehst das nicht. Ich kann nie bei einer Stelle bleiben. Sobald ich einen neuen Job habe, fängt irgendwas in mir an, mich immer weiterzudrängen, bis ich es vermassele.“


  CyberRat: „Klingt nicht gut, Mann. Du solltest mal zum Arzt gehen. Vielleicht eine Therapie? Ich bin jahrelang in Therapie gewesen.“


  Tränen liefen über Phillips Wangen. Zum Arzt gehen? Das war ein Volltreffer. Sein Vater war Arzt, und gebracht hatte ihm das überhaupt nichts.


  Babydoc: „Jedem das Seine, aber das ist nicht meine Sache. Der Druck wird mir allmählich zu viel. Ich weiß nicht, wie lange ich das noch aushalten kann.“


  CyberRat: „Komm schon, Mann. Du musst darüber reden, sonst frisst dich das schlechte Karma bei lebendigem Leib auf.“


  Phillip zögerte. Jedes weitere Wort konnte gefährlich sein, aber der Drang, sich alles von der Seele zu reden, war übermächtig. Und was konnte es schaden? Er kannte diesen Menschen nicht – er würde ihn nie kennen lernen. Die Anonymität schützte ihn, und vielleicht hatte CyberRat ja Recht. Vielleicht musste er wirklich über all die Dinge reden, die auf ihm lasteten.


  Babydoc: „Ich glaube, ich verliere den Verstand.“


  CyberRat: „Warum?“


  Babydoc: „Ich höre Stimmen.“


  CyberRat: „Das klingt ernst, Mann. Hast du dich mal untersuchen lassen? Oder Medikamente genommen?“


  Babydoc: „Nein.“


  CyberRat: „Weiß sonst jemand davon?“


  Babydoc: „Nein.“


  CyberRat: „Hör zu, Mann. Ich kenne dich ja nicht persönlich, aber wenn du mein Freund wärst, würde ich dir raten, dass du dir einen Psychiater suchst. Du willst doch bestimmt nicht ausrasten, oder?“


  Phillip schüttelte so heftig den Kopf, dass er einen Moment lang nicht denken konnte. Sein Blick ruhte auf der Tastatur, er konnte seine Finger über den Tasten schweben sehen, aber er war nicht imstande, sie zu bewegen. Oh Gott, was war los mit ihm?


  Logg dich aus, Phillip. Sofort, du mieser kleiner Bastard.


  CyberRat: „Hey, Mann. Bist du noch da?“


  Phillip schüttelte wieder den Kopf, als wolle er die Stimme des anderen loswerden. Dann schluchzte er. Welcher andere? Außer ihm war niemand hier.


  CyberRat: „Hey, Mann. Sprich mit mir.“


  Phillip schauderte, dann sackte er vornüber. Als er sich wieder aufrichtete, ließ das überhebliche Lächeln keinen Zweifel mehr zu.


  Babydoc: „Babydoc kann jetzt nicht mehr mit dir reden. Er ist weg, und du kotzt mich an. Hau ab. Ich habe hier das Sagen.“


  Er schaltete den Computer aus, stand auf und riss sich die Kleider vom Leib, während er durch das Zimmer ging.


  Phillip ist ein Schwächling. Ich bin es satt, mich um seinen Mist zu kümmern und dieses bescheuerte Zeugs zu tragen.


  Er ging zum Schrank und sah sich an, welche Kleidung dort hing. Schließlich fand er, wonach er gesucht hatte: eine enge schwarze Hose, die seinen Körper genau so betonte, wie er es mochte. Er zog den Reißverschluss hoch und fuhr mit den Händen bis in den Schritt über den Stoff, dann wandte er sich wieder dem Schrank zu und holte ein schwarzes T-Shirt hervor, das seinen flachen Bauch betonte. Er stolzierte vor den Spiegel an der Badezimmertür und strich sich mit den Fingern durch die Haare, bis die wüst durcheinander standen. Dann grinste er.


  „Tony, Junge, du bist ein wahnsinnig gut aussehender Kerl.“


  „Phillip? Bist du auf?“


  Lucys weinerliche Frage, verbunden mit dem Klopfen an seiner Tür, ließ ihn herumwirbeln. Mit wenigen Schritten hatte er die Tür erreicht.


  „Ich bin auf“, sagte er knapp und sah Phillips Mutter an, die in seinen Augen der Grund für Phillips Unfähigkeit war.


  Lucy Karnoff betrachtete erstaunt die Kleidung ihres Sohnes.


  „Phillip, so kannst du nicht aus dem Haus gehen. Du musst heute Vormittag deinen Vater zum Flughafen bringen. Er hat morgen einen wichtigen Termin in Irland und keine Zeit zu vergeuden.“


  „Er kann ein Taxi nehmen. Ich habe zu tun.“


  Lucy packte ihren Sohn am Arm, damit er nicht ging, ehe sie nicht ausgesprochen hatte.


  „Egal, was du zu tun hast, es kann bestimmt warten“, sagte sie. „Schließlich wartet ja keine Stechuhr auf dich, nicht wahr?“


  Er ballte die Hände und zwang sich, sie nicht zu schlagen.


  „Du weißt überhaupt nicht, was ich zu tun habe. Also lass mich in Ruhe, Alte.“


  Lucy schnappte nach Luft, als Phillip sie zur Seite schob. In den letzten Monaten hatte er wiederholt dieses Verhalten an den Tag gelegt, aber jetzt war er zum ersten Mal handgreiflich geworden.


  „Phillip, was fällt dir ein?“ schrie sie ihn an. „Nach allem, was wir für dich getan haben, könntest du wenigstens …“


  „Phillip existiert nicht mehr, du Miststück. Und dir wird es nicht anders ergehen, wenn du mich nicht verdammt noch mal in Ruhe lässt.“


  Der Hass, der ihrem Sohn im Gesicht geschrieben stand, war beängstigend, aber immer noch harmlos im Vergleich zu seinem Blick. Ihr war, als würde sie einen Fremden ansehen. Und wie meinte er das bloß, Phillip existiere nicht mehr? Als sie sich wieder gefasst hatte, war er schon weggefahren. Sie wollte zu Emile eilen und sich ihm anvertrauen, aber das konnte sie jetzt nicht. Nicht, wenn er zu einer so wichtigen Reise antrat.


  Sie ging nach unten, und als sie in der Küche angekommen war, hatte sie sich eingeredet, dass es den Zwischenfall nie gegeben hatte.


  Erst viele Stunden später, als Emile bereits abgereist war und niemand sonst mehr im Haus war, begann Lucy über die Ereignisse vom Morgen nachzudenken. Ihr war klar, dass mit Phillip etwas nicht stimmte. Er verhielt sich, als würden zwei völlig unterschiedliche Menschen in ihm existieren.


  Der Gedanke besaß etwas zutiefst Erschreckendes. Was, wenn Phillip krank war, wirklich krank? Was, wenn er geistig so instabil war, dass er etwas anstellte, das die Medien aufhorchen ließ?


  Lucy rang verzweifelt ihre Hände, als sie hin- und herzulaufen begann. Das durfte nicht geschehen! Nicht jetzt! Nicht, wenn jeder ihrer Schritte von den Medien dokumentiert wurde. Sie musste etwas unternehmen, aber was?


  Wenn sich Emiles Arbeit doch bloß auch auf andere als nur körperliche Erkrankungen erstrecken würde. In der Anfangszeit, als sie seine Assistentin und Sekretärin gewesen war, hatte er mehrere Theorien in dieser Richtung entwickelt. Sie hielt inne und überlegte, wo Emile wohl die Aufzeichnungen aus jener Zeit aufbewahren mochte. Vielleicht konnte sie …


  Innerhalb von Sekunden gewann ihr Verstand wieder die Oberhand. Es ging hier um ihren Sohn, nicht um ein Versuchskaninchen, mit dem man ein Experiment durchführen konnte.


  Im Flur schlug die alte Standuhr zwei Uhr. Lucy sah aus dem Fenster und betete, Phillips Wagen in der Auffahrt zu sehen. Aber das Einzige, was sie sah, war der Gärtner auf dem Nachbargrundstück, der sich an der Hecke zu schaffen machte. Wäre Emile doch bloß hier. Sie hätte ihm etwas sagen sollen, bevor er am Morgen abgereist war. Es gab nichts, was wichtiger sein konnte als die eigene Familie und als ihr eigener Sohn. Sie ließ sich in einen Sessel fallen und begann zu weinen. Alles war aus den Fugen geraten. So sollte es nicht sein. Sie hatte so hart daran gearbeitet, damit sie ein perfektes Familienleben führen konnten, und nun das! Was um alles in der Welt sollte sie machen?


  Carney Auger wachte auf dem Fußboden auf und hatte einen Moment lang Schwierigkeiten, sich zu erinnern, wo er sich befand. Ein lautes Schnarchen irgendwo über ihm machte ihm klar, dass er nicht allein war, ganz gleich, wo er sich auch befinden mochte. Er richtete sich auf und blickte zum Bett, direkt in das Gesicht seines Bruders Dale.


  „Teufel auch“, meckerte er. Damit war seine Hoffnung zunichte, dass es sich vielleicht um eine Frau hätte handeln können.


  Verärgert darüber verpasste er Dale einen Schlag ins Gesicht und bemühte sich, auf die Beine zu kommen.


  Dale Auger erwachte in Panik, die Hände geballt, die Augen rot unterlaufen.


  „Jemand hat mich geschlagen!“ brüllte er und weckte damit seinen anderen Bruder Freddie, der am anderen Ende des Zimmers auf der Couch lag.


  „Halt die Klappe“, murmelte Freddie und legte sich ein Kissen auf den Kopf.


  „Jemand hat mich geschlagen“, wiederholte Dale leiser und warf Carney einen wütenden Blick zu, als der ins Badezimmer ging.


  Nachdem Carney die Tür hinter sich geschlossen hatte, kehrte wieder Ruhe ein. Dale sah ein letztes Mal zur Badezimmertür, dann drehte er sich um und schlief sofort wieder ein.


  Carney hatte dagegen keine Lust zu schlafen. Er war unruhig, und sein Kopf dröhnte. Er brauchte einen Drink, und er musste bei einer Frau Erfolg haben.


  Als er sich unter der Dusche einzuseifen begann, sah er, dass sich kleine Stücke Gras und Blätter auf dem Boden der Wanne sammelten. Das musste ja eine irre Nummer gewesen sein, aber er konnte sich nicht daran erinnern, wo sie eigentlich gewesen waren.


  Das heiße Wasser tat gut, und als er sich bückte, um mit dem Rest Motelseife seine Füße zu waschen, kehrte die Erinnerung zurück, dass er nach vorn gefallen war. Langsam richtete er sich auf und versuchte, sich auf die verschwommenen Bilder zu konzentrieren, die ihm durch den Kopf gingen. Während der Wasserdampf ihn umgab, schloss er die Augen und sah ein Gesicht. Das Gesicht einer Frau. Er legte die Stirn in Falten. Wo hatte er sie gesehen? Er atmete tief durch und versuchte, sich zu entspannen. Plötzlich sah er ein anderes Gesicht, diesmal das eines Mannes – eines großen Mannes. Eine Waffe, jemand schrie.


  Carney riss die Augen auf. Er erinnerte sich, dass er mit dem Gesicht nach unten gelegen hatte. Er hatte wieder den Geschmack seines eigenen Blutes im Mund, da er sich beim Sturz auf die Zunge gebissen hatte. Aber wo zum Teufel …?


  Das Flussufer! Sie hatten die ganze Nacht dort verbracht und sich betrunken und dabei den von den Regenfällen angeschwollenen Fluss beobachtet. Sie hatten Wetten abgeschlossen, wie viel Bier Dale trinken konnte, ehe er kotzen musste. Irgendwer, vielleicht er selbst, vielleicht Freddie, hatte vorgeschlagen, dass sie sich in einer von Daddys Hütten frisch machen sollten, ehe sie zu ihren Frauen zurückkehrten.


  Er starrte an die Wand, ohne den Schimmel zwischen den Kacheln wahrzunehmen. Durch das Badezimmerfenster hörte er eine Autohupe, und im gleichen Moment konnte er sich wieder erinnern.


  Dieses Miststück! Dieses Weib hatte wie am Spieß geschrien, und dann war dieser Kerl aus dem Nichts aufgetaucht. Er hatte erklären wollen, dass er nur Spaß machte, aber niemand hörte auf ihn. Dieser halb nackte Hurensohn hatte sein Gesicht in den Dreck gedrückt und ihm gedroht, er würde ihm die Eier abschießen, wenn er sich auch nur einen Millimeter rührte.


  Carney ließ den Waschlappen fallen und drehte den Wasserhahn zu. Wütend griff er nach einem Handtuch und trocknete sich ab, dann stürmte er aus dem Badezimmer und ließ die Tür laut hinter sich zufliegen.


  Als Dale daraufhin aus dem Bett sprang und seine Fäuste kampfbereit hochhielt, grinste Carney höhnisch.


  „Du stinkst, kleiner Bruder. Geh dich waschen, ich muss was erledigen.“


  Freddie drehte sich um und blickte Carney verärgert an.


  „Falls du’s noch weißt, du bist pleite. Und von mir siehst du keinen Cent, wenn du dir was durch die Nase reinziehen oder hinter die Binde kippen willst.“


  „Ich will kein Dope“, fauchte Carney. „Ich will Rache.“


  „Letztes Mal bist du deswegen im Knast gelandet. Willst du’s wirklich noch mal versuchen?“


  Carney antwortete ohne zu zögern: „Niemand drückt mein Gesicht in den Dreck und lebt danach lange genug, um das anderen zu erzählen.“


  Dale wurde bleich. „Ich will nichts mit ’nem Mord am Hut haben.“


  „Hab ich dich vielleicht gefragt, kleiner Bruder“, zischte Carney ihn an. „Zieh dir was anderes an. Du auch, Freddie. Ich will heute Daddy besuchen.“


  „Lass mich auch aus dem Spiel“, sagte Freddie.


  Carney wandte sich zu seinem Bruder um und grinste ihn breit an. „Kommt nich in Frage. Du fährst mich hin. Ich darf nich fahren, weißte noch? Man hat mich schon besoffen beim Autofahren geschnappt.“


  „Werd ich nicht machen“, erwiderte Freddie. „Du bist bis oben hin zu mit Dope. Gibs endlich auf. Und lass vor allem uns mit deinem Kram in Ruhe!“


  Carney grinste noch breiter. „Möchte wissen, was Wanda sagt, wenn sie hört, dass ihr süßer kleiner Freddie die Kassiererin vom Supermarkt vögelt.“


  Freddies Gesicht lief rot an. „Als du geboren wurdest, hätte Daddy dich in einen Sack stecken und in den Tallahatchie schmeißen sollen. So wie er’s mit meinen Hundebabys gemacht hat.“


  Carney kniff wütend die Augen zusammen. „Vielleicht. Hat er aber nich. Machst du jetzt, was ich dir sage? Oder willst du das Motel für den Monat im Voraus bezahlen? Wenn ich erst mal anfange, lässt die gute Wanda dich nie wieder ins Haus.“


  Freddie ging ins Badezimmer und schlug die Tür hinter sich zu.


  Dale wurde bleich und packte sich seine Kleidung.


  „Dich hätte man ersäufen sollen“, sagte Carney. „Ich geh jetzt rüber und hol mir ’nen Kaffee. Gib mir Geld.“


  Dale kippte den Inhalt seiner Geldbörse auf das Bett zwischen ihnen und zuckte zusammen, als er sah, wie Carney sich die Scheine heraussuchte und den Rest beiseite wischte.


  „Das ist mein Benzingeld, Carney. Ich brauch das. Ich muss nächste Woche zur Arbeit fahren.“


  „Pinkel doch einfach in den Tank“, erwiderte Carney und verließ das Zimmer.


  „Halt doch einmal dein Maul“, murmelte Dale, als er sicher sein konnte, dass Carney ihn nicht mehr hören konnte.


  „Warten Sie“, sagte Ginny und blieb an einem Baum stehen. „Mich sticht etwas am Knöchel.“


  „Lassen Sie mich mal sehen“, meinte Sully und hockte sich neben sie. „Stellen Sie den Fuß auf mein Knie.“


  „Dann wird Ihre Hose schmutzig.“


  Er sah zu ihr auf. „Dann wird sie eben gewaschen.“


  Ginny befolgte seine Anweisung und stützte sich auf seiner Schulter ab, während er ihren Schuh auf sein Knie stellte. Sie waren jetzt seit einer Stunde unterwegs und hatten darüber gesprochen, was sie über die sechs anderen Mädchen aus der Begabtenklasse noch in Erinnerung hatte. Viel ergab sich nicht, da sie zu jung gewesen waren und die Zeit so lange zurücklag.


  Sie stand da und knabberte an ihrer Unterlippe, während sie versuchte, Sullivan Deans breite Schultern nicht zur Kenntnis zu nehmen, auf die sie herabsah, während er einen Finger in ihren Strumpf gleiten ließ.


  „Hier ist es“, sagte er und erhob sich. „Ein spitzes Stück Gras hatte sich in Ihren Strumpf verirrt. Geht es jetzt wieder?“


  Ginny bemerkte, dass sie ihn anstarrte und dass ihr Unterbewusstsein mehr von ihm erwartete als bloße Worte. Schließlich wurde ihr klar, dass er sie etwas gefragt hatte.


  „Entschuldigung, was haben Sie gesagt?“


  „Ihr Fuß … ist es jetzt besser?“


  „Oh ja, danke“, antwortete Ginny und sah fort. „Der Fluss muss ganz in der Nähe sein.“


  Sully versuchte, es sich nicht anmerken zu lassen, aber allmählich wurde er aus dieser Frau nicht mehr schlau. Im einen Moment war sie freundlich und umgänglich, und im nächsten Augenblick wirkte sie nervös und distanziert. Er war es leid, unentwegt Rücksicht zu nehmen.


  „Virginia?“


  Sie sah ihn an. „Mir wäre es lieber, wenn Sie nicht …“, begann sie mit Nachdruck.


  „Ich weiß inzwischen alles, was Sie nicht mögen“, sagte er ohne Umschweife. „Was mir nicht in den Kopf will, ist die Frage, was ich falsch mache. Wenn ich Sie beleidigt oder Ihre Gefühle verletzt habe, dann möchte ich mich dafür entschuldigen.“


  Ginny sah ihn verblüfft an. „Das haben Sie keineswegs getan. Wie kommen Sie überhaupt auf diese Idee?“


  „Weil Sie sich so verhalten. Wenn es nicht daran liegt, was ist es dann? Wir werden das hier zusammen durchmachen müssen, ob es Ihnen gefällt oder nicht. Aber es wäre mir wesentlich lieber, wenn Sie mir sagen würden, wann ich Sie in Ruhe lassen soll, anstatt sich in Ihr Schneckenhaus zurückzuziehen und einfach das Thema zu wechseln.“


  Ginny seufzte. Er machte sie nervös, aber warum, das wusste sie nicht. Wie sollte sie es ihm also erklären?


  „Es hat nichts mit Ihnen zu tun“, sagte sie. „Das schwöre ich.“ Sie hakte sich bei ihm ein und zog ihn hinter sich her. „Lassen Sie uns weitergehen, dann kann ich besser denken.“


  „Geht mir auch so“, meinte er.


  „Na bitte, jetzt haben wir schon eine Gemeinsamkeit“, sagte Ginny.


  „Die hatten wir schon vorher“, gab er zurück.


  Sie blieb stehen. „Was?“


  „Georgia. Oder haben Sie das vergessen? Sie ist der Grund, weshalb ich hier bin.“


  Tränen schossen ihr in die Augen. „Ich vergesse nie etwas“, sagte sie knapp und ging weiter, ohne sich umzusehen, ob er ihr überhaupt folgte.


  Aber er folgte ihr.


  „Reden Sie mit mir, Ginny. Erzählen Sie mir, was Ihnen durch den Kopf geht. Warum sind Sie mal nett zu mir, und dann wieder eiskalt? Das bringt nichts, sollten Sie wissen. Ich kann Sie nicht beschützen, wenn Sie mir nicht vertrauen.“


  Ginny zögerte, dann wandte sie sich ihm zu, das Kinn entschlossen vorgeschoben.


  „Ich vertraue Ihnen.“


  „Was ist es dann?“


  „Ich bin es nicht gewöhnt, mich auf andere zu verlassen. Seit ich erwachsen bin, hatte ich nur mich. Meine Eltern sind tot, und zu meinen wenigen Verwandten habe ich keinen Kontakt.“


  „Gibt es niemanden in Ihrem Leben, der Ihnen besonders viel bedeutet? Einen Mann? Geht es darum?“


  Als er die Frage ausgesprochen hatte, merkte er, dass er aus Angst vor der Antwort den Atem anhielt.


  Ginny schnaubte auf eine Art, die gar nicht ladylike war. „Der letzte Mann in meinem Leben schlief mit der Frau aus dem Apartment gegenüber. Das war vor vier Jahren, und seitdem habe ich mir nicht mehr die Mühe gemacht, nach einem anderen Ausschau zu halten.“


  Sully fühlte sich ein wenig schuldig, dass es ihm gefiel, sie nicht in festen Händen zu wissen.


  „Das muss hart gewesen sein.“


  Sie zuckte mit den Schultern. „Ich habe an dem Tag eine Lektion gelernt, und ich habe nicht die Absicht, den Fehler jemals zu wiederholen.“


  Als sie den Satz beendete, wusste sie, was nicht stimmte. Sie wahrte Distanz zu Sullivan Dean, weil sie sich zu ihm hingezogen fühlte, genau das aber nicht wollte. Sie wollte nicht noch einmal so verletzt werden.


  Sully nahm ihre Hand und sie gingen weiter spazieren. Die plötzliche Berührung irritierte sie so sehr, dass sie stolperte. Er fing sie auf, indem er sie am Ellbogen packte. Dann ging er weiter, ohne ein Wort zu sagen.


  Minuten später blieb Sully abrupt stehen und drehte sich um. Ginny löste sich aus seinem Griff und erntete dafür einen weiteren scharfen Blick, den sie einfach ignorierte.


  „Rein aus Neugier“, sagte er. „Georgia hat mir nie von Ihnen erzählt, doch müssen Sie sich irgendwann einmal sehr nahe gestanden haben.“


  „Sie hat Sie mir gegenüber auch nie erwähnt, aber offensichtlich hat sie Ihnen viel bedeutet.“


  „Ihr Bruder Tommy war und ist mein bester Freund. Ich lernte sie kennen, als sie nach Connecticut zogen. Da war sie fast sieben, wenn ich mich nicht irre.“


  Ginny sah ihn mit weit aufgerissenen Augen an. „Das war gleich nach dem Brand der Montgomery Academy. Bis dahin hatten wir Tür an Tür gelebt. Nach dem Umzug habe ich sie im Sommer immer besucht, und ein Semester lang teilten wir uns am College ein Zimmer, bis ich mein Hauptfach wechselte.“


  „Komisch, dass wir uns nie begegnet sind. Ich habe Georgia oft im College besucht.“


  Ginny runzelte die Stirn. „Ich kann mich erinnern, dass sie in einen Typen verknallt war. Er war etwas älter als sie, und sie sagte mal, er würde vor lauter Bäumen den Wald nicht sehen.“


  Er sah fort. „Das dürfte wohl ich gewesen sein. Ich habe in ihr nie meine Freundin gesehen. Ich habe miterlebt, wie sie größer wurde, aber für mich war sie immer nur Tommys kleine Schwester.“


  „Das ist ironisch“, meinte Ginny. „Ich war mal in Tommy verknallt. Ich glaube, ich war neun oder zehn. Das hielt so lange an, bis er mir eine Heuschrecke in die Bluse steckte. Danach fand ich Jungs einfach nur doof.“ Sie verzog den Mund zu einem schiefen Lächeln. „Manchmal finde ich das heute immer noch.“


  Sully musste herzhaft lachen. Ginny war völlig überrascht, weil sie ihn so noch nicht erlebt hatte und weil der Ausdruck sein Erscheinungsbild völlig veränderte.


  „Sie sollten das öfter machen“, meinte sie.


  „Was denn?“


  „Lachen. Steht Ihnen gut.“


  Verärgert darüber, dass sie zu viel gesagt hatte, wollte sie sich abwenden, da legte Sully seine Hand auf ihre Wange.


  „Sie machen es schon wieder“, sagte er. „Und tun Sie jetzt bloß nicht so, als wüssten Sie nicht, wovon ich rede. Sie sagen etwas Nettes, und dann sind Sie gleich gereizt. Was geht Ihnen durch den Kopf?“


  Sie verengte wütend die Augen. „Ich dachte, Sie sind mein Leibwächter, nicht mein Therapeut.“


  „Ginny.“


  Sie seufzte. „Es hat mit Ihnen nichts zu tun, es liegt an mir.“


  „Das sehe ich anders, weil ich nämlich derjenige bin, der Ihre Launen abbekommt.“


  Der Sarkasmus in seinen Worten brachte das Fass zum Überlaufen. Mit zitternder Stimme brach es aus ihr hervor: „Du willst wissen, was nicht stimmt? Ich werde es dir sagen! Ich fühle mich zu dir hingezogen, und das will ich eigentlich nicht. Jemand ist hinter mir her und will mich umbringen, und ich habe nichts Besseres zu tun, als einen FBI-Agenten anzuhimmeln, der aus meinem Leben verschwindet, sobald dieser Fall erledigt ist! Das ist das, was nicht mit mir stimmt! Ich versuche, Distanz zu dir zu wahren, aber ich weiß nicht, wie ich das machen soll. Ich bin sicher, dass das im Grunde nur dieses … dieses … wie heißt das noch, ja, dieses China-Syndrom ist, aber das hilft mir auch nicht.“


  „Stockholm“, murmelte er, unfähig, etwas anderes von sich zu geben.


  „Wovon redest du da?“ gab sie zurück.


  „‚Das China-Syndrom‘ war ein Film. Ich glaube, du meinst das Stockholm-Syndrom, bei dem ein Opfer eine romantische Beziehung zu seinem Geiselnehmer entwickelt.“


  „Oh ja, danke vielmals!“ herrschte sie ihn an. „Danke, dass du mich noch verbesserst, wenn ich mich schon zum Narren mache. Das gibt der Sache wenigstens den richtigen Kick.“


  Nachdem sie alles gesagt hatte, was ihr möglich war, ohne in Tränen auszubrechen, drehte sich Ginny um und marschierte mit hoch erhobenem Kopf zurück in Richtung Hütte.


  Sully stand da und sah ihr nach. Etwas anderes konnte er nicht machen, wenn er nicht gerade bereit war, sich eine Kugel durch den Kopf zu jagen, um seiner elenden Existenz ein Ende zu setzen. Aber so weit war er nicht. Noch nicht. Nicht, wenn die schönste Frau, die er seit Jahren gesehen hatte, ihm erklärte, sie fühle sich von ihm angezogen.


  Ein Grinsen schlich sich auf seine Lippen. Verdammt. Sie mochte ihn. Sie mochte ihn wirklich. Natürlich musste er erst einmal einen Weg finden, um ihre Abneigungen zu überwinden, von denen sie einige vorzuweisen hatte. Aber er hatte schon immer eine Schwäche für Herausforderungen, und Virginia Shapiro besaß die Voraussetzungen, um die größte Herausforderung seines Lebens zu werden.


  Als er bemerkte, dass sie fast außer Sichtweite war, eilte er ihr nach. Auf dem Weg zurück zur Hütte erschreckte ihn das Geräusch eines zerbrechenden Astes, aber als er ins Unterholz sah, ergriff plötzlich ein Hase die Flucht vor ihm. Erleichtert aufatmend ging er weiter.


  Carney atmete langsam aus, als der große Mann sich entfernte. Fast hätte er ihn entdeckt, wäre da nicht dieser Hase losgerannt. Er war zu weit weg gewesen, um ein Wort zu verstehen, aber die Gesten hatten ihm verraten, dass sie sich stritten. Er hatte auch genug gesehen, um seine Meinung zu ändern, an wem er sich rächen wollte. Er würde dem Mann wehtun, sehr sogar. Aber erst, nachdem er ihm die Frau genommen hatte. Ein Mann war erst dann richtig verwundbar, wenn er verliebt war.


  „Das wird dir noch Leid tun“, murmelte er und sah Sully nach, bis der nicht mehr zu sehen war. „Heute Nacht wirst du bedauern, dass du jemals gelebt hast.“


  8. KAPITEL


  Zwar waren Stunden vergangen, seit Ginny im Wald die Beherrschung verloren hatte, dennoch verhielt sie sich immer noch verschlossen zu dem Thema. Und Sully war klug genug, vorläufig nicht darauf zu sprechen zu kommen. Stattdessen hatte er sie wie eine Tatverdächtige gnadenlos über jedes Detail ihrer Kindheit ausgehorcht. Auch wenn das Verhör hart gewesen war, hatte es Ginnys Nerven besänftigt, als hätte es sie an den wahren Grund ihres Zusammenseins und daran erinnert, was notwendig war, um eine Lösung für ihre Situation zu finden.


  Neue Erkenntnisse hatten sich nicht ergeben. Allerdings fand Sully es merkwürdig, dass sich Ginny überhaupt nicht daran erinnern konnte, was in der speziellen Klasse an der Montgomery Academy geschehen war. Sie wusste nur, dass der Unterricht einmal pro Woche stattfand und eine Stunde dauerte. Aber was sie dort gelernt und warum man sie überhaupt ausgewählt hatte, blieb unklar. Sie war ein normales Kind gewesen, ohne besondere Begabungen oder Fertigkeiten, und sie war auch kein Genie, sondern von klein auf kränklich gewesen, da sie regelmäßig unter Asthmaanfällen litt. Die wurden im Lauf der Jahre glücklicherweise schwächer und verschwanden völlig, als sie ungefähr zehn war.


  Schließlich brach er die Befragung ab, und Ginny bereitete in der Kochnische ein paar Sandwiches zu. Er hatte ihr seine Hilfe angeboten, aber sie hatte sie rundweg abgelehnt. Darüber war er nicht beleidigt, vielmehr amüsierte es ihn, weil er so wusste, dass er sie nervös machte. Das war viel besser, als wenn sie ihn ignorierte.


  „Möchtest du einen Kaffee?“ fragte Ginny, während sie mit den Sandwiches beschäftigt war.


  „Kann ich auch eine Cola haben?“


  „Die sollst du bekommen. Etwas anderes habe ich sowieso nicht zu bieten.“


  Ihr Sarkasmus stachelte ihn an und ließ ihn aus sich herausgehen.


  „Ich denke schon, dass du noch was anderes zu bieten hast, aber für den Augenblick begnüge ich mich mit der Cola.“


  Ginny erstarrte in ihrer Bewegung und erwischte sich dabei, dass sie grinste. Prompt unterdrückte sie es, bevor er etwas davon mitbekommen konnte. Er konnte genauso gut austeilen, wie er einstecken konnte. Das hatte ihr an einem Mann schon immer gefallen. Als sie sich umdrehte, war ihr Gesicht ausdruckslos.


  „Bilde dir nichts ein, Agent Dean. Ich fühle mich zwar zu dir hingezogen, aber ich bin nicht scharf. Nimm dir zu trinken, was du willst, und dann setz dich wieder auf diesen Stuhl. Das Essen ist fertig.“


  Sullys Grinsen wurde noch breiter, als er an ihr vorbeiging, um zwei Gläser aus dem Schrank zu nehmen. Er machte den Kühlschrank auf und spähte hinein.


  „Milch, Orangensaft … hey, du hast mir etwas vorenthalten“, sagte er und brachte eine Flasche Wein zum Vorschein.


  Ginny stellte die Sandwiches auf den Tisch und zwängte sich an Sully vorbei, um die Teller zu holen. Der bewegte sich absichtlich langsam und genoss mit kindlicher Freude das Gefühl, als sie mit ihrem Po an seiner Hüfte entlangstreifte.


  „Auch einen?“ fragte er und hielt eine Flasche hoch.


  „Nein, danke, ich trinke Milch.“


  „Du magst das Zeug wirklich?“ fragte er, während er den Wein zurück in den Kühlschrank stellte und die Flasche Milch herausholte.


  „Ich stecke mir schon länger nichts mehr in den Mund, was ich nicht mag. Das habe ich zum letzten Mal gemacht, als ich zwei oder drei war.“


  Sully starrte auf ihre Lippen, stellte sich vor, wie er seinen Mund auf ihren drückte, und fragte sich, welche Reaktion er damit bewirken würde. Ob ihre Küsse so feurig waren wie ihre Worte?


  Ginny hielt ihm ihr Glas hin, aber er schien in Gedanken zu sein, also nahm sie ihm die Flasche aus der Hand und goss sich die Milch selbst ein.


  „Prost“, sagte sie und trank einen Schluck. „Mmmh, gut und schön kalt. Komm schon, lass uns essen.“


  Sie setzte sich an den Tisch, legte ein halbes Sandwich auf ihren Teller und schüttete eine Hand voll Kartoffelchips dazu. Als sie den ersten Bissen aß, wachte Sully auf. Er öffnete seine Cola, nahm auf dem anderen Stuhl Platz und türmte auf seinem Teller zwei Sandwichhälften aufeinander und drehte die Chipstüte so, dass er bequem hineingreifen konnte. Er angelte einige Chips heraus und steckte sie auf einmal in den Mund.


  „Schmeckt gut“, sagte er, während er kaute.


  „Das kommt daher, dass ich die nicht zubereitet habe“, gab Ginny zurück.


  Er grinste und biss in sein Sandwich. Als er kaute, knirschte etwas. Er hatte nicht bemerkt, dass sie etwas anderes als Mayonnaise, Wurst und Käse auf das Brot gelegt hatte.


  „Ähm … da hat was geknirscht“, sagte er.


  „Das dürften die Radieschen sein.“


  Er schluckte den Bissen herunter und legte das Sandwich auf den Teller, um zu überlegen, wie er den Inhalt analysieren konnte, ohne sie zu beleidigen. Sie ersparte ihm die Mühe.


  „Wenn du sie nicht magst, nimm sie doch einfach herunter.“


  Sully nickte und hob die oberste Brotscheibe an, um die Radieschenscheiben zu entfernen, die an der Mayonnaise klebten.


  „Äh … Ginny, fass das bitte nicht falsch auf, aber darf ich dich etwas fragen?“


  Sie kaute weiter und nickte.


  „Ich sage ja nicht, dass ich sie nicht mag, aber ich habe sie noch nie auf einem Sandwich mit Wurst und Käse gegessen.“


  „Tatsächlich?“


  Er nickte. „Warum … warum machst du ein Sandwich auf diese Art?“


  Sie klappte ihr Sandwich auf und erwiderte: „Es geht um die verschiedenen Gruppen der Grundnahrungsmittel. Natürlich Brot und Fleisch. Der Käse steht für Milchprodukte und für eine andere Form von Protein, die Mayonnaise ist ein Fett, die Radieschen sind das Gemüse. Zum Nachtisch esse ich Äpfel, also Früchte. Brot, Fleisch, Milchprodukte, Gemüse, Früchte und Fett. Eine ausgewogene Mahlzeit, richtig?“


  Sully war sprachlos, während sie ihr Sandwich zuklappte und weiteraß. Er sah auf seinen Teller, zuckte mit den Schultern und legte die Radieschen zurück auf sein Brot.


  „Hast du deine Meinung geändert?“


  „Ich kann’s ja mal versuchen“, murmelte er und aß weiter.


  Ihr Herz machte einen Satz. Noch nie hatte ein Mann das aufgegessen, was sie ihm zubereitet hatte, nicht einmal ihr Vater, der sie über alles liebte. Sullivan Dean wusste nicht, dass er in ihren Augen immens an Achtung gewann.


  Sie waren gerade beim Nachtisch, als jemand an der Tür klopfte. Sully war aufgesprungen, ehe Ginny sich überhaupt bewegt hatte, und blickte zuerst aus dem Fenster und dann zu ihr, um ihr zu signalisieren, dass alles in Ordnung war. Es war der Vermieter der Hütte.


  „Ich wollte nur hören, ob alles in Ordnung ist, bevor ich nach Wingate fahre.“


  „Ja, hier ist alles bestens“, sagte Sully.


  Der alte Mann versuchte vergeblich, über Sullys Schulter in die Hütte zu spähen. Sully hatte sich so hingestellt, dass niemand Ginny sehen konnte. Sein Anblick, wie er da in der Türöffnung stand, die Hände gegen den Türrahmen gestützt, als würde er ihn festhalten, ließ ihr Herz einen Satz machen.


  „Na gut, dann bin ich jetzt mal unterwegs. Wird so zwei bis drei Stunden dauern. Wenn es einen Notfall gibt, draußen am Büro finden Sie ein Telefon.“


  „Danke“, entgegnete Sully. „Wir kommen schon zurecht.“


  „Gut … dann bis später.“


  Sully wollte die Tür schließen, als der alte Mann sie plötzlich aufhielt.


  „Das hätte ich ja beinah vergessen“, sagte er. „Wissen Sie schon, wie lange Sie bleiben wollen?“


  Sully runzelte die Stirn. „Ich werde es Sie wissen lassen“, antwortete er und machte die Tür zu. Durchs Fenster beobachtete er, wie der Mann schließlich abfuhr.


  Er wandte sich zu Ginny um und sah, dass sie die Teller zur Spüle brachte.


  „Augenblick“, sagte er. „Du hast gekocht, ich mache den Abwasch.“


  „Ich habe ein Messer, zwei Gläser und zwei Teller schmutzig gemacht. Das würde ich nicht gerade als kochen bezeichnen.“


  Sully legte einen Finger unter ihr Kinn und hob es an, bis sie ihm in die Augen sehen musste.


  „Du hast mir etwas zu essen gemacht.“


  „Und du passt auf mich auf.“


  Ihre sanften Worte brachten für ihn alles aus dem Gleichgewicht, das er zu wahren versucht hatte.


  „Und das ist der beste Job, den ich jemals hatte.“ Dann legte er seine Hände um ihr Gesicht und küsste sie zart auf die Stirn.


  Ginny konnte sich nicht rühren. Das Gefühl seiner Lippen auf ihrer Haut war berauschend. Als sich ihre Blicke trafen, sah sie in seinen Augen ein Verlangen nach mehr. Zu ihrer Enttäuschung sagte er nicht, was er gerade empfand, und der Augenblick verstrich. Zurück blieb betretenes Schweigen.


  „Mach eine Pause, lies ein Buch oder ruh dich einfach nur aus. Ich wasche die Teller ab, und danach muss ich ein paar Telefonate erledigen, okay?“


  Ginny wollte ihre Arme um seine Taille legen und ihren Kopf gegen seine Brust pressen. Stattdessen nickte sie nur.


  Er musste ein wenig Abstand gewinnen, also wandte er sich von ihr ab und ließ Wasser ins Spülbecken ein. Ginny stand einen Moment lang da und sah ihm zu, dann zog sie sich zurück.


  Als er fertig war, lag sie auf dem Bett und tat so, als sei sie in ein Buch vertieft.


  „Ich bin gleich zurück“, sagte Sully.


  Sie nickte, ohne zu ihm aufzublicken.


  Wieder hatte sie sich in ihr Schneckenhaus zurückgezogen, wenn auch nicht so tief wie zuvor. Er hoffte, von Dan Howard etwas Neues zu erfahren, und stellte sich auf die oberste Stufe der Treppe zur Veranda, um ihn anzurufen. Dabei bemerkte er in den Büschen eine flüchtige Bewegung, kam aber zu dem Schluss, dass es sich wohl um ein paar Vögel gehandelt haben musste. Dennoch beobachtete er die Umgebung aufmerksam, um sicher zu sein, dass sich dort nichts Ungewöhnliches abspielte. Er sah, dass einige Hütten vermietet worden waren, da neben einer ein Geländewagen mit einem Bootsanhänger und neben einer anderen ein Jeep abgestellt waren. In beiden Fahrzeugen konnte er umfangreiche Angelausrüstung erkennen. Obwohl der Pegel des Flusses inzwischen ein wenig gesunken war, konnte er sich nicht vorstellen, dass es viel Sinn machte, in einem so schnellen Gewässer zu angeln. Nach einigen Minuten kamen fünf Männer aus den beiden Hütten und packten Taschen und Kleidung in den Geländewagen. Als sie Sully bemerkten, winkten sie freundlich, aber distanziert, dann fuhren sie über einen schmalen Feldweg in Richtung Flussufer.


  Sully war beruhigt, dass alles in Ordnung war, und erledigte seine Telefonate. Weder Dan Howard noch Detective Pagillia in St. Louis konnten mit neuen Erkenntnissen aufwarten, allerdings erfuhr er, dass Ginnys Telefonanschlüsse zu Hause und in der Redaktion angezapft worden waren. Frustriert beendete er das Gespräch und kehrte zurück in die Hütte.


  Er wollte ihren Namen rufen, als er die Tür zum Schlafzimmer öffnete, unterließ es aber, als er sah, dass sie eingeschlafen war. Das Buch war zu Boden gefallen, sie hatte sich zusammengerollt, die Füße unter ein Kissen gesteckt, und die Hände unter ihrem Kinn gefaltet, als wäre ihr kalt. Leise schloss er die Tür und ging dann zu ihr. Als er sie so friedlich schlafen sah, wurde ihm bewusst, wie einsam er war. Wie würde es wohl sein, die Freiheit zu haben, sich zu ihr ins Bett zu legen und seine Arme wie einen Schutzschild um sie zu legen? Anstatt aber diesem Drang nachzugeben, deckte er sie mit einem Laken zu und verließ die Hütte, solange sein Verstand noch die Oberhand hatte.


  Carney war müde und ihm war schlecht, was ihn nur noch wütender machte. Freddie und Dale hatten ihn gut einen halben Kilometer vor den Hütten aus dem Wagen geworfen und ihn seinem Zorn selbst überlassen, da sie nichts damit zu tun haben wollten, was er plante. Hinzu kam, dass sich sein alter Herr auch noch geweigert hatte, ihm eine Hütte zu geben, weil er die für zahlende Kunden freihalten wollte. Carney war wutentbrannt aus der Rezeption gestürmt und hatte sich in die Wälder zurückgezogen, während er alle zur Hölle wünschte. Er würde dem Dreckskerl in der letzten Hütte noch viel Kummer bereiten, und danach konnten sie ihn alle mal. Er würde Mississippi für immer verlassen. Hier gab es nur noch Unerfreuliches für ihn. Wenn sich ein Mann nicht auf seine Familie verlassen konnte, dann konnte er sich auf niemanden mehr verlassen. Und ob er seine Frau jemals wieder sah, war ihm auch egal. Sie hatte ihn ohnehin immer nur genervt, er solle sich einen besseren Job suchen. Verdammt, es war doch nicht seine Schuld, dass Dachdecker nicht so regelmäßig arbeiteten wie andere Leute. Er konnte nur arbeiten, wenn das Wetter gut war, aber nicht, wenn es regnete oder zu kalt war.


  Während er so dasaß, seinen Zorn schürte und gleichzeitig versuchte, den Kopfschmerz unter Kontrolle zu bekommen, sah er, wie sein Vater die Rezeption verließ, in den Wagen stieg und wegfuhr.


  Carney stand abrupt auf und begann zu grinsen. Nachdem er sicher war, dass niemand ihn beobachtete, ging er um das Haus seines Vaters herum und betrat es durch die Hintertür. Es roch nach angebranntem Speck und nach feuchtem, modrigem Holz, aber Carney war nicht wählerisch. Er wusste, wo sein Vater den Alkohol versteckte, und er brauchte unbedingt einen Drink. Nachdem er sich zwei Gläser Tennessee Red eingeschenkt und runtergeschüttet hatte, durchsuchte er den Kühlschrank nach etwas Essbarem. Schließlich ließ er sich in Daddys Sessel nieder, nahm die Fernbedienung und schaltete den Fernseher ein. Bis es dunkel wurde, konnte er sich ruhig noch ein wenig die Zeit vertreiben. Er kannte seinen alten Herrn so gut, dass mit dessen Rückkehr frühestens in zwei bis drei Stunden zu rechnen war.


  Carney lehnte sich zurück, genoss die kühle Luft im Zimmer und die Tatsache, dass sein Magen mit Alkohol und Essen gut gefüllt war, und schloss die Augen.


  Einige Zeit später wachte er auf, als er das Schlagen einer Wagentür hörte. Daddy ist zurück! schoss es ihm durch den Kopf. Er griff nach der Fernbedienung, die ihm auf den Schoß gerutscht war, schaltete den Fernseher aus und verschwand durch die Hintertür ins nahe gelegenen Unterholz. Als er sicher war, dass ihn wiederum niemand gesehen hatte, machte er sich auf den Weg zurück zu Ginnys Hütte, wo er sich schließlich niederließ und darauf wartete, dass es dunkel wurde. Dann würde er dieser Frau einen richtigen Besuch abstatten, und diesmal würde sie allen Grund zum Schreien haben.


  Sullys Telefon klingelte, als er Gemüse für das Omelett klein hackte, das er für sie zubereitete.


  „Kannst du bitte mal rangehen, Ginny?“ rief er, ohne nachzudenken. Fast im gleichen Augenblick stürmte er los, das Messer noch immer in der Hand. „Tut mir Leid, tut mir Leid!“ rief er, als er nach dem Telefon griff. „Ich habe nicht daran gedacht.“


  „Macht nichts, ich habe daran gedacht“, murmelte sie und nahm ihm das Messer aus der Hand.


  „Schneide das Gemüse noch ein bisschen kleiner“, rief er ihr nach, als sie in Richtung Herd ging. „Ich erledige den Rest.“


  Sie musste grinsen. Die Wahrheit über ihre Kochkünste war ihm schnell klar geworden. Sie konnte nicht besonders gut kochen, na und? Vielleicht würde sie irgendwo einen Kochkurs machen, wenn das hier hinter ihr lag. Sie konnte sehr wohl Kochrezepte verstehen, sie dachte nur meistens nicht daran, sie vor der Zubereitung gründlich zu lesen. Was zu einem Gericht gehörte, wusste sie, aber die Mengen und die Zeiten brachten sie immer wieder aus dem Konzept.


  Sie hackte das restliche Gemüse, dann drehte sie sich um zu Sullivan, bemerkte seinen Gesichtsausdruck, während er telefonierte, und ging zurück zu ihm.


  „Was ist?“ fragte sie, als er das Gespräch beendet hatte.


  Sully atmete tief durch und überlegte, was er sagen sollte. Würde sie in Panik geraten? Oder würde sie die Neuigkeit nur als etwas Zwangsläufiges betrachten?


  „Ich habe ein Recht darauf, es zu erfahren“, sagte sie ernst.


  „Ich habe nicht die Absicht, dir etwas zu verschweigen“, sagte er und warf das Handy aufs Bett.


  „Und? War das Agent Howard?“


  „Nein, das war Pagillia von der St. Louis Police“, begann er langsam. „Man hat das Telefon in deinem Apartment wieder angeschlossen und mit einer Fangschaltung versehen. In den letzten Tagen wurde vierzehn Mal angerufen und jedes Mal wieder aufgelegt.“


  Ginny schauderte. „Hat die Fangschaltung funktioniert?“


  „Nein.“


  „Ich kann nicht glauben, dass man heutzutage nicht mühelos herausfinden kann, von wo aus jemand anruft.“


  „Pagillia hat etwas von einer Blockade am anderen Ende erwähnt“, sagte Sully. „Auf jeden Fall hat man feststellen können, dass die Anrufe aus einem anderen Bundesstaat kamen.“


  Ginny ließ sich auf die Ecke des Betts fallen. Sully legte ihr eine Hand auf den Kopf.


  „Geht es dir gut?“ fragte er leise.


  Sie seufzte, dann blickte sie auf und nickte.


  „Kann ich irgendetwas für dich tun?“ wollte er wissen. Am liebsten hätte er dafür gesorgt, dass die Verzweiflung aus ihren Augen verschwand.


  Sie rang sich zu einem Lächeln durch: „Kochst du für mich?“


  „Nur, wenn du mir Gesellschaft leistest.“


  Er zog sie vom Bett und begleitete sie zum Tisch, Minuten später servierte er ihr ein Omelett und begab sich dann daran, für sich ebenfalls eines zuzubereiten.


  „Warte nicht auf mich“, sagte er. „Das wird schnell kalt.“


  Sie nahm einen Bissen und seufzte leise auf, als der Geschmack von Eiern und geschmolzenem Käse ihre Zunge verwöhnte. Das Gemüse war genau richtig, ebenso der Toast, den er dazugelegt hatte. So sollte man öfter mal verwöhnt werden.


  „Weißt du, wenn du irgendwann mal nicht mehr für Uncle Sam arbeiten möchtest, kannst du dein eigenes Restaurant aufmachen. Du bist richtig gut.“


  „Ich bin in vielen Dingen gut, Virginia“, gab er zurück.


  Sie hielt den Atem an, während sie im Geist alle Möglichkeiten durchging, auf die diese Bemerkung zutreffen konnte. Er zwinkerte ihr zu, dann beschäftigte er sich wieder mit seinem Omelett.


  Wenige Minuten später setzte er sich zu ihr an den Tisch, nahm seine Gabel und sah Ginny unschuldig an.


  „Was denn? Schon satt?“


  Sie blickte ihn durchdringend an und zeigte dann mit der Gabel auf ihn. „Spiel nicht den Ahnungslosen, Mister. Ich habe jedes Wort gehört.“


  Sully grinste nur, nahm einen großen Bissen und verdrehte die Augen vor gespielter Begeisterung.


  Am liebsten hätte Ginny ihm ihr Essen auf den Schoß gekippt, aber sie war viel zu hungrig. Also beließ sie es bei einem zweiten giftigen Blick und begann dann zu essen.


  Sie hatten gerade ihre Mahlzeit beendet und spülten ab, als er die nächste Bombe platzen ließ.


  „Erzähl mir von Yellowstone“, sagte er. „Was hat dir am besten gefallen?“


  Ginny erstarrte in ihrer Bewegung und drehte sich zu ihm um.


  „Woher weißt du, dass ich in Yellowstone war?“


  „Ich habe das Foto in deinem Apartment gesehen.“


  „Du warst in meinem Apartment?“


  Die Verärgerung in ihrer Stimme war nicht zu überhören.


  „Ich habe nach dir gesucht, erinnerst du dich?“


  „Aber warum …“


  Sully legte eine Hand auf ihren Arm.


  „Virginia, verstehst du nicht? Ich habe geklingelt, und es wurde nicht geöffnet. Ich war besorgt.“ Er sah fort und schüttelte den Kopf, als wolle er sich der Angst entledigen, die er empfunden hatte. „Ich konnte nicht in ein Hotel gehen, ohne zu wissen, dass es dir gut geht.“


  „Ach so, verstehe.“


  „Also, wie war das mit Yellowstone?“


  Ginny seufzte. „Das kommt mir vor, als wäre es eine Ewigkeit her. Mom und Dad kamen noch im selben Jahr kurz vor Weihnachten ums Leben.“


  „Das tut mir Leid. Was ist ihnen zugestoßen?“


  Die Wut von damals kam wieder in ihr auf. „Es war so sinnlos. Aus der Heizung in ihrem Haus trat Kohlenmonoxid aus. Sie sind im Schlaf gestorben.“


  Sully ließ sie weiterreden, da es nichts gab, was er dazu hätte sagen können.


  „Wir hatten in dem Sommer so viel Spaß. Es war das erste Mal seit Jahren, dass wir etwas gemeinsam unternahmen … wie eine richtige Familie, meine ich. Wir waren zwei Wochen lang in einer Hütte in Yellowstone und wollten im Jahr darauf wieder dorthin fahren.“ Sie zuckte mit den Schultern und sah ihn an. Zum ersten Mal sah sie ihm direkt in die Augen. „Aber du weißt ja, was alles passieren kann, wenn man sich etwas so fest vornimmt. Ich habe das Foto behalten, um mich immer daran zu erinnern. Es ist mein Lieblingsfoto.“


  „Es tut mir Leid“, sagte Sully. „Soll ich dich in meine Arme nehmen?“


  Sie kämpfte gegen die Tränen an und nickte.


  In seinen Armen hatte sie das Gefühl, dass seine körperliche Stärke und das kraftvolle Schlagen seines Herzens das Bollwerk waren, das sie vor der Aufgabe bewahrte. Sie standen da, ohne ein Wort zu sagen, und fragten sich beide, wie es wohl wäre, die Stufe nach der Umarmung in Angriff zu nehmen.


  Plötzlich fuhr Sully zusammen. „Ich Idiot! Wie konnte ich das nur vergessen?“


  „Was vergessen?“ fragte Ginny.


  „Das Jahrbuch!“ sagte er. „Ich bin ja ein toller Agent. Ich habe doch völlig Georgias Jahrbuch vergessen. Es liegt bei mir im Wagen.“


  „Welches Jahrbuch?“


  „Ein Jahrbuch von der Montgomery Academy!“


  Ginny riss die Augen auf. „Ich wusste nicht mal, dass es das gegeben hat.“


  „Georgia hatte es im Kloster. So wie es aussieht, hat sie es sich kurz vor ihrem Tod von ihrer Mutter zuschicken lassen.“


  „Sind wir da drin?“ fragte sie. „Ich meine … bist du sicher, dass es nicht vom Jahrgang vor uns stammt? Die Schule ist vor dem Ende des Schuljahrs abgebrannt.“


  „Doch, ich bin sicher. Ich habe dein Foto gesehen. Richtig süß, wenn man auf zahnloses Lächeln steht.“


  „Mach nur weiter so“, murmelte sie. „Mach dich über mich lustig, aber ich wette, deine Fotos aus der ersten Klasse sind nicht besser.“


  „Sie sind viel schlimmer“, erwiderte er. „Ich hatte ein blaues Auge und ein Pflaster quer über die Nase. Das hatte ich meinem neuen Skateboard und einem geschlossenen Tor zu verdanken.“


  „Autsch“, sagte Ginny lächelnd und versuchte, sich den Mann Sullivan als kleinen Jungen vorzustellen, während er zur Tür ging.


  „Ich verstehe nur nicht, wie die Jahrbücher das Feuer überlebt haben“, wunderte sie sich.


  Er blieb kurz stehen und erwiderte: „Ich habe nachgefragt. Sie lagen noch beim Drucker, als es geschah.“


  „Möchte bloß wissen, warum ich keines bekommen habe.“


  „Vielleicht haben deine Eltern keines bestellt. Oder die Schule hatte keine aktuelle Adresse, da ihr doch umgezogen wart.“


  Ginny nickte. „Ja, das könnte sein.“ Dann klatschte sie erwartungsvoll in die Hände: „Ich will es sehen. Vielleicht finden wir ja etwas, das uns weiterhilft. Wo hast du es?“


  „Im Kofferraum. Ich hole es schnell. Willst du hinter mir abschließen?“ fragte er, aber sie schüttelte den Kopf.


  „Du bist ja direkt wieder zurück.“


  Er zog die Tür zu und ging zu seinem Wagen. Aus der Ferne hörte er Grillen und Frösche. Der Jeep und der Geländewagen waren noch da, und aus einer der Hütten drang leises Lachen an sein Ohr. Wahrscheinlich erzählten sie sich Anglerlatein und tranken Bier. Vom Standpunkt eines Mannes aus betrachtet, war das meist das Beste an einem Angelausflug.


  Er sah in den Kofferraum und überlegte, wo genau er das Jahrbuch hingelegt hatte, als er hinter sich Schritte auf dem Kies hörte. Er drehte sich um, war aber einen Sekundenbruchteil zu langsam. Ein entsetzlicher Schmerz breitete sich rasend schnell von der Seite seines Kopfes aus und raubte ihm das Bewusstsein.


  Ginny war im Badezimmer, als sie das Quietschen der Hüttentür hörte.


  „Bin gleich da!“ rief sie und trocknete die Hände ab. Sie wunderte sich, dass im Nebenzimmer das Radio auf einmal so laut gestellt wurde. Bevor sie aber etwas sagen konnte, wurde die Badezimmertür geöffnet. Aus ihrer Überraschung wurde Entsetzen und dann bodenlose Angst.


  „Mach dir keine Mühe“, sagte Carney Auger. „Ich komm einfach rein.“


  9. KAPITEL


  Ginny wollte schreien, aber fast im gleichen Moment schlug Carney ihr auf den Mund und packte sie an den Armen, um ihren Körper gegen die Wand zu schleudern. Ihr Kopf wurde herumgerissen, als sie gegen den Spiegel prallte. Sie versuchte, sich einzureden, dass das nicht wirklich geschah, aber das Geräusch von splitterndem Glas ließ sie die Realität erkennen. Sie konnte einen kurzen Blick auf Carneys Gesicht werfen, aber dann wurde sie abgelenkt, da er ihre Brüste packte und dann begann, an ihrem T-Shirt und ihren Shorts zu zerren.


  „Nein!“ schrie sie und trommelte mit den Fäusten auf ihn ein. „Verschwinde von hier! Lass mich in Ruhe!“


  „Ich geh nirgendwohin, du Miststück. Und du auch nich“, knurrte Carney und presste sich brutal gegen ihren Körper.


  Die Wut wurde mächtiger als ihre Angst, und Ginny schlug zurück, kratzte ihm mit allen Fingernägeln über das Gesicht und stieß ihre Daumen in seine Augenhöhlen.


  Er schrie vor Schmerz auf und begann zu fluchen, während er nach ihren Händen griff, um die Kontrolle wiederzuerlangen. Er hatte sich jedoch in seiner Gegnerin getäuscht.


  Die trat und biss, schrie und schlug um sich, um ihm an jeder empfindlichen Stelle seines Körpers Schmerzen zuzufügen.


  „Stopp! Stopp!“ brüllte Carney, der noch immer nicht die Oberhand zurückerlangt hatte.


  Dann endlich gelang es ihm, eine Hand zu fassen zu bekommen. Er griff nach dem Stromkabel ihres Föhns, um sie damit zu fesseln. Nachdem er es um ihr linkes Handgelenk gewickelt hatte und nach ihrer anderen Hand greifen wollte, versetzte Ginny ihm einen Treffer mitten auf die Nase. Blut spritzte umher, als Carney vor Wut und Schmerz aufschrie.


  Reflexartig hielt er sich beide Hände vors Gesicht, was Ginny dazu nutzte, um ihm einen kraftvollen Stoß zu geben. Er taumelte nach hinten in die Duschkabine und hatte Mühe, sich auf den Beinen zu halten. Ginny stürmte aus dem Badezimmer und schrie nach Sully, während Carney dicht hinter ihr war.


  Sie hatte gerade mit der Hand den Türknauf umschlossen, als er sie einholte und diesmal an den Haaren packte, sie nach hinten riss und zu Boden schleuderte. Im nächsten Moment lag er auf ihr und bot Ginny kaum noch eine Chance, ihm zu entkommen. Da er zu schwer und zu stark für sie war, überlegte sie voller Panik, wie sie fliehen konnte. Er schlug sie erneut mit der flachen Hand, woraufhin ihr Körper erschlaffte, da sie vortäuschte, durch den Schlag das Bewusstsein verloren zu haben.


  Carney brauchte ein paar Sekunden, ehe er bemerkte, dass sie sich nicht mehr bewegte. Und selbst dann konnte er sich einen letzten Hieb in ihre Magengegend nicht verkneifen, bevor er ihre Beine auseinander drückte und sich hinhockte.


  Blut tropfte von seinem Kinn, und ein Auge begann bereits anzuschwellen. Das Miststück hatte ihm die Nase gebrochen. Jetzt war er richtig sauer. Das schrie nach mehr als bloßer Rache dafür, dass man ihm sein Gesicht in den Dreck gedrückt hatte. Wenn er mit diesem Weib fertig war, würde nicht mehr viel übrig sein, was dieser Bastard auf dem Parkplatz noch beerdigen konnte.


  Er griff nach dem Halsausschnitt ihres T-Shirts und zerriss es mit einem kraftvollen Ruck. Zum Vorschein kam ihre zarte cremefarbene Haut und ein pinkfarbener Spitzen-BH, den er rasch öffnete. Erst als er seine Hand in ihre Shorts schob, reagierte Ginny. Mit ihren Armen rudernd versetzte sie ihm erst einen Handkantenschlag in den Schritt und schlug ihm dann ein weiteres Mal auf die Nase. Von den stechenden Schmerzen wie gelähmt sackte Carney zur Seite weg und hielt sich mit beiden Händen den Schritt. Dabei konnte Ginny ein Bein befreien.


  Es war einfach nur Pech, dass Carney in dem Moment ihren Knöchel zu fassen bekam. Obwohl der Schmerz fast übermächtig war, gelang es ihm, Ginnys Bein so zu umklammern, dass sie sich nicht befreien konnte.


  „Hilfe!“ schrie sie, so laut sie konnte, und trat mit dem freien Fuß nach Carney.


  Der schaffte es, an den Lautstärkeregler des Radios zu kommen und es noch lauter zu stellen. Tränen liefen ihm über sein Gesicht und vermischten sich mit dem Blut.


  „Du Miststück, du elendes Miststück“, schluchzte er und griff hinter sich, um ein Messer hervorzuholen.


  Entsetzt sah Ginny zu, wie Carney die Klinge herausspringen ließ. Sie begann daraufhin, so laut zu schreien, wie noch nie in ihrem Leben, übertönte sogar das Radio und war so laut, dass Carneys Kopf noch schlimmer schmerzte. Er hatte Frauen noch nie gemocht, außer wenn es darum ging, eine zu vögeln. Er misstraute ihnen, weil sie nie die Wahrheit sagten, und diese Frau hier hasste er vermutlich am meisten.


  „Dir kann keiner helfen kommen, Miststück. Du kannst genauso gut die Klappe halten.“


  Der Schuss ließ sie ebenso aufschrecken wie die Plastikteile, die um sie herum durch das Zimmer flogen, als die Kugel das Radio zerfetzte und auf der Stelle verstummen ließ.


  Carney und Ginny erstarrten und sahen erst sich an, dann blickten sie in die Richtung, aus der der Schuss gekommen war.


  „Hurensohn“, sagte Sully.


  Ginny nahm nur am Rande das Blut wahr, das über Sullys Gesicht lief, dann sah sie die Waffe in seiner Hand, und im nächsten Moment schoss er ein weiteres Mal. Die Kugel drang tief in Carneys Schulter ein und veranlasste ihn, das Messer loszulassen, ehe er selbst mit einem dumpfen Poltern auf den Boden schlug.


  Sekundenlang hörte Ginny nichts anderes als Sullys heftigen Atem und das Pochen des pulsierenden Bluts, das durch ihre Adern raste. Dann wankte Sully nach vorn und zog den bewusstlosen Carney zur Seite, um anschließend Ginny aufzuhelfen. In dem Augenblick kamen Männer aus der benachbarten Hütte hereingestürmt und redeten und schrien durcheinander.


  Sully schaffte es bis zum Bett, ehe seine Knie nachgaben. Er setzte sich hin und hielt Ginny noch immer so fest an sich gedrückt, dass sie kaum atmen konnte.


  „Rufen Sie einen Krankenwagen“, sagte er zu den Männern, „und zwar schnell, sonst werde ich diesen Bastard doch noch umbringen.“


  Zwei Männer liefen nach vorne zum Telefon, während die anderen näher kamen, um behilflich zu sein. Es gab keinen Zweifel daran, was geschehen war und was Carney Auger versucht hatte. Ginnys Gesichtsausdruck hatte etwas Beängstigendes, was auch für Sullys Blick galt.


  „Können wir irgendwie behilflich sein?“ fragte jemand aus der Gruppe.


  Sully fühlte, dass er das Bewusstsein zu verlieren begann, und schüttelte den Kopf so heftig, dass der Schmerz ihm half, die Konzentration zu wahren. Er biss die Zähne zusammen, um nicht laut aufzustöhnen, und deutete auf ein Handtuch, das auf einem Stuhl lag.


  „Geben Sie mir das Handtuch“, murmelte er. „Der Dreckskerl hat sie fast ausgezogen.“ Behutsam legte er es um sie, während ihm bewusst wurde, dass er zu spät gekommen war, um sie wirklich zu beschützen.


  Ginnys Kopf pochte, und ihr ganzer Körper schmerzte. Dazu kam der Schock, der allmählich einsetzte. Als sie zu zittern begann, legte er das Handtuch ein wenig fester um sie.


  „Es ist alles in Ordnung, Baby“, sagte er leise. „Es ist alles in Ordnung. Ich bin bei dir, er kann dir nichts mehr tun.“


  Ginny wollte Sully fragen, warum sein Gesicht blutverschmiert war, aber ihre Zähne klapperten so heftig, dass sie kein Wort herausbrachte.


  Jemand legte einen nassen Waschlappen auf die Stelle ihres Gesichts, die leicht angeschwollen war. Ginny stöhnte auf.


  „Vorsicht“, raunte Sully dem Mann zu.


  „Entschuldigung. Hier, vielleicht sollten Sie das besser selbst machen.“


  Sully rückte von ihr ab, um das Blut abzuwischen, das an ihrem Mund klebte. Der Anblick ihrer aufgeplatzten Unterlippe und ihrer blutenden Nase genügte fast, um Sully dazu zu bringen, Carney Auger eine weitere Kugel zu verpassen, als der alte Mann von der Rezeption in die Hütte gerannt kam.


  „Was zum Teufel ist denn hier passiert?“ schrie Marshall.


  „Ihr Sohn hat versucht, uns umzubringen“, erwiderte Sully. „Und ehe Sie irgendetwas zu seiner Verteidigung sagen, sollten Sie wissen, dass ich mich nur mit Mühe zusammenreißen konnte, um ihm die Kugel nicht in den Kopf zu jagen.“


  Marshall war einen Moment lang zu schockiert, um etwas sagen zu können.


  „Manchmal weiß man etwas über seine Kinder, das man lieber nicht wahrhaben möchte“, gab er schließlich von sich. Er sah zu Sully, dann zu der Frau in dessen Armen. „Ist sie …? Hat er …?“


  „Sie ist verletzt, aber er hat es nicht geschafft, sie zu vergewaltigen, wenn Sie das meinen.“


  Der alte Mann ließ die Schultern hängen und schien von einem Moment auf den anderen um zehn Jahre gealtert zu sein.


  „Es tut mir schrecklich Leid.“ Er sah auf den Körper seines bewusstlosen Sohnes hinab. „Sie hätten uns allen einen Gefallen getan, wenn Sie sich nicht zusammengerissen hätten.“ Dann hob er den Kopf und atmete durch. „Ich fahre zur Hauptstraße, damit Krankenwagen und Polizei nicht die Zufahrt verpassen. Im Dunkeln sieht man das schlecht.“


  Den drei Anglern schlossen sich kurz darauf ihre beiden Kameraden an. Gemeinsam standen sie um Sullivan und Ginny herum. Nicht, weil es noch nötig gewesen wäre, sondern weil es das Einzige war, was sie noch tun konnten.


  Die Sanitäter nahmen sie mit ins Krankenhaus von Hattiesburg. Das Heulen der Sirenen bohrte sich tief in Sullys Gehirn, und doch war der Schmerz nichts im Vergleich zu der Angst, die sein Herz umklammert hielt. Man hatte ihm noch am Ort des Geschehens einen Kopfverband angelegt, aber die Wunde musste genäht werden. Außerdem wusste Sully aus Erfahrung, dass er eine leichte Gehirnerschütterung davongetragen hatte. Das alles würde wieder heilen, doch das, was er Ginny angetan hatte, war wie eine offene Wunde.


  Er hätte es wissen müssen, nachdem er von Augers Vorstrafenregister gehört hatte. Ein solcher Mann ließ sich nicht einfach so in den Dreck stoßen. Sie hätten noch am selben Tag abreisen sollen, auch wenn es gegen Ginnys Willen gewesen wäre. Und er hätte aufmerksamer sein sollen, als er das Jahrbuch aus seinem Wagen hatte holen wollen. Er betrachtete sie, wie sie auf der Trage lag, während der Krankenwagen durch die Nacht raste. Sie hatte für seine Fehler teuer bezahlt.


  Als sie das Krankenhaus erreichten, wusste er, dass er sich nicht mehr lange auf den Beinen würde halten können. Allerdings vertraute er den örtlichen Behörden nicht, dass sie für Ginnys Sicherheit sorgen konnten. Die Sanitäter zogen die Trage aus dem Wagen, und er folgte ihnen ins Gebäude.


  „Warten Sie einen Moment“, sagte einer der beiden Männer und half ihm in einen Rollstuhl.


  Sully machte das so lange mit, bis sie im Krankenhaus waren, doch als sie den Empfang erreichten, stand er auf und griff nach dem nächsten Telefon.


  „Tut mir Leid“, sagte eine Krankenschwester. „Aber das ist kein öffentliches Telefon.“


  „Kommen Sie schon“, drängte der Sanitäter. „Ihr Kopf muss untersucht werden.“


  Sully ignorierte sie beide und holte seine Dienstmarke heraus. „Das ist ein Notfall. Wie bekomme ich hier ein Amt?“


  Die Schwester riss die Augen auf. „Wählen Sie die Neun.“


  Er deutete auf die Trage, auf der Ginny lag, die gerade fortgebracht wurde.


  „Schwester, Sie bleiben bei dieser Frau und lassen Sie erst dann wieder aus den Augen, wenn ich Ihnen das sage. Außer dem behandelnden Arzt darf niemand in ihre Nähe kommen.“


  Sie zögerte einen Moment, dann rief sie eine andere Krankenschwester zu sich, die gerade vorbeikam.


  „Übernehmen Sie hier, bis ich zurückkomme“, sagte sie und folgte den Sanitätern, die Ginny in die Notaufnahme brachten.


  Sully hatte Mühe, sich an die Telefonnummer zu erinnern, aber dann endlich fiel sie ihm wieder ein. Beim zweiten Klingeln wurde der Anruf entgegengenommen.


  „Howard.“


  Sully unterdrückte ein Aufstöhnen, als ein stechender Schmerz sich den Weg durch seinen Kopf bahnte. „Dan, ich bin’s, Sully. Wir hatten hier einen Vorfall, der mit der Sache an sich nichts zu tun hat. Aber ich brauche Hilfe.“


  Agent Howard wurde hellhörig. Sullivan Dean war nicht der Typ, der Hilfe anforderte, wenn es nicht wirklich nötig war.


  „Was ist passiert?“


  „Lange Geschichte“, murmelte Sully. „Wir sind im Krankenhaus, ich habe eine Gehirnerschütterung, und unser Schützling wird gerade dem Arzt vorgeführt.“


  „Was soll das heißen, Sully? Hattet ihr einen Unfall?“


  „Wir wurden von einem Mann angegriffen … hat mit dem Fall aber nichts zu tun.“


  „Bist du sicher?“


  „Absolut. Allerdings traue ich den örtlichen Behörden nicht über den Weg. Es gibt zu viele Variablen, die ihren Tod bedeuten könnten.“


  „Wo bist du?“


  „Hattiesburg, Mississippi, aber ich weiß nicht genau, in welchem Krankenhaus.“


  „Mach dir darüber keine Sorgen“, meinte Dan. „Ich lasse deinen Anruf zurückverfolgen. Du setzt dich jetzt ganz ruhig hin. In spätestens einer Stunde ist jemand bei dir.“


  „Danke“, sagte Sully. „Du hast was bei mir gut.“


  „Ach … Sully …“


  „Ja?“


  „Die Frau … kriegen die Ärzte das hin?“


  Sully seufzte. „Körperlich ja.“


  Dan Howard ächzte. Was Sully nicht gesagt hatte, machte ihm Sorgen.


  „Was ist mit ihr geschehen?“


  „Sie wäre bei einer versuchten Vergewaltigung beinahe ums Leben gekommen.“


  „Oh nein!“


  „Schick mir jemanden her“, sagte Sully. „Ich kann nicht länger reden.“


  Howard sprach immer noch, während Sully langsam zu Boden sank.


  Emile Karnoff legte die Stirn in Falten, als er den Hörer auflegte. Diese verdammten Anrufbeantworter. Solange er diesen Anruf nicht erledigen konnte, würde er keine Ruhe finden. In knapp einer Viertelstunde würde ihn sein Fahrer abholen und zum Krankenhaus fahren. Diese eine Sitzung noch, dann wäre er hier in Dublin fertig, auch wenn zu Hause noch viel Arbeit auf ihn wartete. Die junge Krebspatientin machte bereits Fortschritte, die Zahl der weißen Blutkörperchen war angestiegen, das Fieber hatte sich gelegt. Einige Ärzte am Dublin Hospital behaupteten zwar, dass die Chemotherapie endlich erste Resultate brachte, aber die meisten anderen waren sprachlos, was die Ergebnisse seiner Behandlung anging. Zwar hatte Emile keinen Dritten zu den Sitzungen zugelassen, dafür hatte er sich bei der Arbeit filmen lassen.


  Auf den ersten Blick wirkte es alles so einfach. Er versetzte den Patienten in Trance und erzählte ihm im Grunde nur, er solle gesund werden. So einfach war es natürlich nicht. Tatsächlich war es eine Behandlung, die so komplex war wie der menschliche Verstand an sich.


  Während der experimentellen Phase hatte er herausgefunden, dass verschiedene Klänge unterschiedliche Teile des Gehirns direkt ansprachen. Danach begann er, den Verstand mit Hilfe von Klängen zu manipulieren, indem er eine Reihe von Glocken einsetzte. Er brachte den Patienten dazu, auf diese Töne zu hören, und es gelang ihm der Zugriff auf das Unterbewusstsein und noch tiefer liegende Ebenen. Vorbei an verschütteten Erinnerungen in den Teil des Gehirns, der das Nervensystem kontrollierte, und weiter bis zu den Tiefen, die Warnsignale aussandten, wenn der Körper in Lebensgefahr war. Mit jedem höheren Ton erhielt er Zugriff auf die Regionen, in denen Schmerz registriert und aufgezeichnet wurde, bis hin zu den verworrenen Windungen im Inneren des menschlichen Geistes, die den Körper mit Stress und Anspannung vergifteten.


  Vertrauen war das Wichtigste. Er lehrte den Patienten, ihm zu vertrauen. Wenn das geschafft war, ließen sie ihn in ihren Verstand vordringen. Sobald er sich dort befand, initiierte er eine Reihe von Befehlen, durch die dem Körper gesagt wurde, wie und wo er etwas heilen sollte.


  Es hörte sich lachhaft an – so wie in einem alten Science-Fiction-Film. Aber es hatte auch einmal eine Zeit gegeben, da hielt man es für absurd, dass es winzige Erreger wie Viren und Bakterien geben sollte, die krank machen oder sogar tödlich sein konnten. Wie sollte etwas Unsichtbares so gefährlich sein? Aber die Zeit hatte den vorausschauenden Menschen Recht gegeben, die die Bakterientheorie für zutreffend gehalten hatten. Und immerhin war es nicht so, dass er auf völlig einsamem Posten stand. Seit Jahren wurde Hypnose eingesetzt, um Süchte, sexuelle Traumata und Ähnliches zu behandeln. Viele Studien waren in Auftrag gegeben worden über religiöse Orden in Asien und deren Mönche, die Schmerz und Blutverlust allein durch Willenskraft kontrollieren konnten.


  Er hatte diese Theorie nur auf die nächste Ebene geführt. Den menschlichen Verstand einzusetzen, um den Körper zu heilen, erschien ihm so einfach – so logisch. Es mussten keine Transplantationen vorgenommen werden. Es wurden keine Medikamente verabreicht, um ein Abstoßen des fremden Organs zu verhindern. Männer wie Emile schnitten sich nicht durch Gewebe, sondern benutzten sanfte Worte und behutsam gesprochene Befehle, um sich durch den Unrat zu kämpfen, der den menschlichen Geist verstopfte. Es war ein Schritt hin zu einer perfekten Welt, und er, Emile Karnoff, hatte den mit Auszeichnung geschafft.


  Zugegeben, in den ersten Jahren waren ihm einige Fehler unterlaufen, doch damit war zu rechnen gewesen. Jede Forschung geriet einmal in eine Sackgasse, in vielen Fällen auch mehr als einmal. Aber wenigstens hatte er nicht sein ganzes Leben einer Forschung gewidmet, die nirgendwohin führte. Das war ihm schon früh bewusst geworden. Erst als er mit Experimenten an tatsächlich Erkrankten begann, wurden ihm die Möglichkeiten deutlich. Er dachte zurück an diese Zeiten, er erinnerte sich an die Gesichter der Kinder, die ihn so vertrauensvoll in ihren Verstand hatten vordringen lassen. Kinder waren am leichtesten zu behandeln und für seine Methoden am empfänglichsten.


  Ein Klopfen an der Tür war das Zeichen, dass der Fahrer auf ihn wartete. Auf dem Weg zum Krankenhaus dachte er über seinen Sohn nach, als der noch ein Kind gewesen war. Es war zu schade, dass die kindliche Unschuld völlig verschwand, wenn sie reifer wurden. Phillip hatte kein Ziel, keine Träume. Er existierte einfach nur – ein Schatten der Liebe, die Emile und Lucy teilten. Er sah aus dem Fenster und sehnte sich nach den ländlichen Gebieten fernab der Stadt.


  Emile seufzte. Er hatte sich in Irland verliebt. Das einfache Leben und die Schönheit der Landschaft in Verbindung mit der ehrlichen Freundlichkeit der Menschen hatten es ihm angetan. Auf den Fahrten vom und zum Krankenhaus überlegte er immer wieder, wie er wohl Lucy gegenüber auf die Idee zu sprechen kommen konnte, hier ein zweites Haus zu kaufen. Es musste nichts Extravagantes sein, weil das Leben hier so einfach war. Hier hätte er Ruhe für seine Forschungen, und von hier aus waren Reisen in alle Welt genauso einfach wie von Bainbridge, Connecticut, aus, wo sie jetzt zu Hause waren.


  Schließlich hatte er kein Büro oder einen Patientenstamm, den er nicht einfach zurücklassen konnte. Er hatte die meiste Zeit seines Lebens mit der Forschung verbracht, und erst nachdem er den Nobelpreis erhalten hatte, bekam er Anfragen für Konsultationen. Wenn er wollte, konnte er innerhalb kürzester Zeit ein reicher Mann werden. Es würde Jahre dauern, ehe andere Ärzte seine Methoden erlernt hatten, und bis dahin wäre er so alt, dass er sich keine Gedanken mehr darüber machen musste, wie er noch mehr Geld verdienen konnte. Außerdem, ermahnte er sich, habe ich das zum Wohl der Menschheit gemacht.


  „Sir, wir haben gleich das Krankenhaus erreicht“, sagte der Fahrer. „Soll ich auf Sie warten?“


  Emile sah auf seine Armbanduhr, dann schüttelte er den Kopf: „Nein, danke, McGarrity, Sie können nach Hause fahren. Zurück nehme ich ein Taxi.“


  „Es macht mir nichts aus, auf Sie zu warten“, beteuerte der Fahrer.


  „Nein, wirklich nicht. Ich weiß nicht, wie lange es dauern wird. Fahren Sie nach Hause und verbringen Sie den Abend mit Ihrer Familie. Ich wünschte, ich könnte das auch machen.“


  „Ja, Sir, danke, Sir.“


  Augenblicke später betrat Emile das Krankenhaus und war in Gedanken bereits bei der jungen Frau und der Arbeit, die bald erledigt sein würde. Sie war gerade mal zweiunddreißig Jahre alt. Es bereitete ihm ein gutes Gefühl, dass ihr Gehirn bereits einen anderen Weg eingeschlagen hatte, um den Körper zu heilen. Der Beweis fand sich in ihren Blutwerten und ihrem Aussehen. Die gelbliche Färbung ihrer Haut war fast verschwunden. In sechs Monaten würde sie nach seiner Einschätzung wie neugeboren sein. Durchaus ein Wunder für eine Frau, die die Ärzte bereits aufgegeben hatten.


  Als er im vierten Stock angekommen war, ging er fast schwungvoll den Gang hinunter. Er hatte auch allen Grund dazu. Es gab nur einen anderen Menschen auf Erden, der so wie er geheilt hatte. Und den hatte man gekreuzigt. Emile stand dieses Schicksal nicht bevor.


  „Ohhhh, Baby, bist du wach?“


  Als eine Hand um sein Glied kreiste, schnappte Phillip nach Luft und fiel aus dem Bett.


  „Wer zum Teufel bist du denn?“ fragte er, während er ungläubig auf eine magere Blondine blickte, die mit gespreizten Beinen in dem Bett lag, aus dem er gerade gefallen war.


  „Komm her, Baby, ich bin geil“, keuchte sie und begann, sich zu streicheln.


  „Oh Gott, oh Gott!“ stöhnte er und suchte nach seiner Kleidung. Sie war nirgends zu sehen. Das war aber nicht einmal das Schlimmste an diesem plötzlichen Erwachen. Viel unerfreulicher war, dass er weder wusste, wo er war, noch, wie er dorthin gekommen war.


  „Meine Sachen“, sagte er. „Wo sind meine Sachen?“


  Die Frau machte eine Grimasse und streckte ihm dann die Zunge raus.


  „Komm her und spiel mit Teena, dann sag ich dir auch, wo deine Sachen sind.“


  Phillips Schock steigerte sich zu einer Panikattacke. Mit ihr spielen? Er brachte es ja nicht einmal fertig, sie zu berühren. Ihre Arme wiesen zahllose Einstiche auf, und ihre Beine waren mit so vielen kleinen Wunden übersät, dass er kaum hinsehen konnte. Stattdessen lief er durch das Zimmer, zog Schubläden auf und durchsuchte ihren Schrank.


  „Komm her, Baby, ich bin heiß, verdammt heiß“, sagte die Frau und schloss die Augen, während sie ihre Finger schneller bewegte.


  Phillip wollte sie nicht ansehen, da er fürchtete, er müsse sich übergeben. Er stürmte ins Badezimmer und wünschte sich im gleichen Moment, es nicht gemacht zu haben. Dreck, Dreck, Dreck, wohin er auch blickte.


  „Nein, nein, nein“, stöhnte er und lief ins nächste Zimmer.


  Dort entdeckte er auf dem Boden eine schwarze Hose und ein schwarzes T-Shirt, und als er beides versuchsweise anzog, musste er zu seinem Entsetzen erkennen, dass sie ihm genau passten. Weitere Teile in diesem Puzzle, das er sich nicht erklären konnte. Als er den Schlüsselbund aus der Jacke zog, die über einem Stuhl hing, erkannte er ihn wieder: Er gehörte ihm.


  Von nebenan hörte er die Frau immer heftiger und lauter stöhnen, je näher sie dem Höhepunkt kam. Ein letztes Mal sah er sich in aller Eile um und betete, dass er nichts zurückließ, was ihm gehörte.


  Als er die Wohnungstür öffnete, begann die Frau in Ekstase zu schreien.


  Er warf die Tür hinter sich zu, lief los und drehte sich kein einziges Mal um.


  Lucy Karnoff knallte den Hörer auf und brach dann in Tränen aus. Alles war so vollkommen gewesen, und jetzt zerbrach die ganze Welt um sie herum in tausend Stücke. Sie hatte zwei Tage lang vergeblich versucht, Phillip zu finden, hatte überall angerufen, wo er sich für gewöhnlich aufhielt, hatte sich stundenlang im Taxi durch die Stadt fahren lassen und dabei Orte aufgesucht, die so heruntergekommen waren, dass sie nach ihrer Rückkehr ihre Kleidung verbrannt hatte.


  Es war nicht gerecht, es war einfach nicht gerecht, denn während ihrer ganzen Ehe hatte sie versucht, Emile das Leben so angenehm wie möglich zu gestalten, damit er sich auf seine Arbeit konzentrieren konnte. Und jetzt, da er die wohlverdiente Anerkennung gefunden hatte, begann alles in sich zusammenzustürzen. Es war ihre Aufgabe, die Dinge wieder zu richten, wie sie es immer gemacht hatte. Aber in den letzten zwei Jahren war ihr aufgefallen, dass die Veränderungen in Phillips Wesen an Intensität zugenommen hatten. Jedes Mal, wenn er eine Wandlung durchmachte, hatte sie dafür gesorgt, dass ihr Mann davon nichts mitbekam. Ein großer Teil ihrer Ersparnisse war für Kautionen und Bußgelder draufgegangen sowie für die Schäden an den Wagen anderer Leute, damit die sich nicht bei der Versicherung meldeten. Einmal hatte sie tausend Dollar hinblättern müssen, um die Verwüstungen zu bezahlen, die Phillip in einem Nachtclub in einer Nachbarstadt angerichtet hatte. Aber er war noch nie zuvor für so lange Zeit spurlos verschwunden.


  Sie ließ sich in den Sessel hinter Emiles Schreibtisch fallen und schlug die Hände vors Gesicht. Sie konnte ihren Sohn nicht finden und fühlte sich hin- und hergerissen zwischen der Schande über das, was er möglicherweise angestellt hatte, und der Angst, sie könnte ihn vielleicht nie wieder sehen. Zu ihrem Entsetzen erkannte sie, dass sie zu Letzterem tendierte, woraufhin sie zu weinen begann. Er war ihr Baby, ihr einziges Kind. Sie durfte nicht etwas so Entsetzliches denken. Sie wollte ihn zurückhaben, ganz gleich, was er getan hatte.


  Sie hob den Kopf und wischte sich die Tränen ab. Er war nicht nur ihr Kind, sondern ihrer beider Kind. Es war an der Zeit, dass Emile einen Teil der Ängste und Verantwortlichkeiten übernahm. Sie öffnete die Schublade, um in seinen Papieren nach der Telefonnummer des Hotels in Dublin zu suchen, in dem er abgestiegen war. Sie fand die Nummer und lehnte sich erleichtert zurück. Emile würde wissen, was zu tun war.


  Sie nahm den Hörer ab und begann die ersten Ziffern einzutippen, als sie hörte, wie die Haustür ins Schloss fiel. Sie stand auf, ihr Herz raste.


  „Phillip? Bist du das?“


  Sie hörte Schritte, die sich dem Arbeitszimmer näherten, und stand auf, um zur Tür zu gehen. Dann stand er in der Türöffnung. Tränen liefen ihm über das Gesicht. Seine Haare waren durcheinander, seine Augen rot unterlaufen. Seine Unterlippe zitterte, dann streckte er seine Arme aus.


  „Mutter!“


  Sie drückte ihn fest an sich und tätschelte seinen Rücken, so wie sie es oft gemacht hatte, wenn sie ihn tröstete, als er noch ein Kind war.


  „Ja, mein Liebling, Mutter ist hier. Egal, was geschehen ist, wir bringen das schon wieder in Ordnung.“


  10. KAPITEL


  Sully schreckte aus dem Schlaf hoch und kniff die Augen zusammen, weil das Tageslicht ihn blendete.


  „Na, Sie sind ja wach. Wie fühlen Sie sich, Mr. Dean?“


  „Wie ich mich fühle? Wo …“ Oh nein! Ginny! „Wie lange war ich weg?“


  Die Krankenschwester sah auf seine Krankenkarte.


  „Fast zwei Tage.“


  „Mein Gott!“ stöhnte Sully. „Ich muss aufstehen!“


  Er warf die Bettdecke zur Seite und machte sich an der Kanüle auf seinem Handrücken zu schaffen.


  „Nein, nein, das geht nicht!“ rief die Schwester außer sich und griff nach seiner Hand.


  Sully fasste sie am Handgelenk. Es war sein ruhiger Tonfall, der ihr sagte, dass er es ernst meinte.


  „Schwester, ich werde aufstehen, ob Sie mir dabei helfen oder nicht. Was werden Sie machen?“


  Sie wusste, dass sie einen Mann von seiner Größe nicht allein in den Griff bekommen würde, und wollte den Rufknopf drücken, doch es war schon zu spät. Er entfernte das Klebeband von der Kanüle.


  „Hören Sie doch auf“, sagte die Schwester. „Sie bluten ja noch alles voll!“


  „Das wäscht sich wieder raus“, entgegnete Sully. „Ich muss zu Ginny.“


  „Zu wem?“


  „Virginia Shapiro. Wir sind zusammen in einem Krankenwagen hergebracht worden.“


  „Ach, sie.“


  Sully erschrak. „Wie meinen Sie dieses ‚ach, sie‘?“


  „Sie ist die Patientin mit der Wache vor der Tür.“


  Er atmete auf. „Wie geht es ihr?“


  „Wenn Sie mir ein paar Minuten Zeit geben, können Sie sich selbst ein Bild machen.“


  „Das ist keine Antwort“, murmelte Sully.


  „Wie es ihr geht, ist etwas, das nur sie und ihren behandelnden Arzt betrifft.“


  „Sie verstehen nicht“, sagte Sully. „Sie war in meiner Obhut, als es geschah. Wenn ich bloß …“


  Die Schwester nickte, im gleichen Moment änderte sich ihr Verhalten ihm gegenüber.


  „Das wusste ich nicht“, sagte sie leise. „Hören Sie, ich suche den Arzt und hole mir sein Einverständnis. Wenn er nichts einzuwenden hat, können Sie sie selbst besuchen. Aber bleiben Sie bitte so lange liegen, bis ich wieder zurück bin. Sie haben eine Gehirnerschütterung. Niemand von uns hat etwas davon, wenn Sie zusammenbrechen und wieder im Bett aufwachen.“


  Sully runzelte die Stirn. „Mir geht es gut.“


  „Nein, das ist nicht wahr“, gab sie zurück. „Sie sind blass und Sie schwitzen. Ich wette meine letzten fünf Dollar darauf, dass Ihnen schwindlig wird, sobald Sie aufstehen.“


  Er warf ihr einen zornigen Blick zu, aber sie ließ sich nicht einschüchtern.


  „Bleiben Sie im Bett, oder muss ich ein paar Kollegen rufen?“


  Der Gedanke gefiel ihm nicht. „Ich bleibe hier, schon gut“, sagte er. „Aber ich werde nicht ewig warten.“


  „Sie machen das, was man Ihnen sagt“, erwiderte sie und ging aus dem Zimmer.


  Trotzig kletterte Sully daraufhin aus dem Bett und musste einsehen, dass sich der Boden tatsächlich unter seinen Füßen zu bewegen schien.


  „Verdammt“, sagte er leise und setzte sich auf das Bett. Offenbar hatte sie Recht gehabt.


  Nach gut zehn Minuten kam ein Arzt herein. Die Krankenschwester folgte ihm. Sie hatte ihr Wort gehalten.


  „So, so, Mr. Dean. Wie ich gehört habe, wollten Sie sich unerlaubt aus Ihrem Bett entfernen?“


  „Nehmen Sie die Kanüle aus meinem Arm, oder macht das die Schwester?“


  Dr. Metcalfe war weder Sullys Gesichtsausdruck entgangen noch die Tatsache, dass er auf die Frage mit einer Gegenfrage reagiert hatte.


  „Sie haben einen ziemlich heftigen Schlag auf den Schädel erhalten“, sagte er.


  „Das ist mir früher auch schon passiert.“


  Dr. Metcalfe wusste, welchen Beruf Sully ausübte, und lächelte. „Das kann ich mir gut vorstellen.“ Er ging um das Bett herum und betrachtete prüfend die Augen des Patienten. „Sind Sie aufgestanden?“


  „Ja“, antwortete Sully und hörte prompt ein verärgertes Schnauben der Krankenschwester.


  „Und wie haben Sie sich dabei gefühlt?“


  „Etwas schwindlig. Ein wenig schwach auf den Beinen.“


  Dr. Metcalfe grinste ihn breit an. „Danke, dass Sie so direkt antworten, Mr. Dean. Wenn Sie mir etwas anderes erzählt hätten, wäre mir klar gewesen, dass Sie lügen.“


  „Oh, ich sage immer die Wahrheit. Die Frage ist nur, ob sie Ihnen gefällt. Und ob Sie es mir erlauben oder nicht, ich werde aufstehen und Virginia Shapiro in ihrem Zimmer aufsuchen.“


  „Die Frage ist nicht, ob Sie tatsächlich dazu in der Lage sind, sondern, ob sie es überhaupt möchte.“


  Sully sah die Schwester an. „Ich dachte, sie sei auf dem Weg der Besserung. Was soll das heißen?“


  „Das ist sie auch. Aber seit ihrer Ankunft hat sie noch kein Wort gesagt.“


  „Oh, zur Hölle“, murmelte Sully, drehte seine Beine zur Seite, damit er aufstehen konnte, und befasste sich abermals mit dem Klebeband der Kanüle. „Entweder helfen Sie mir, oder ich ziehe das ganz allein durch.“


  „Schwester, würden Sie Mr. Dean bitte helfen, bevor er ein kleines Blutbad anrichtet?“ bat Dr. Metcalfe.


  „Wo ist meine Kleidung?“ fragte Sully.


  „Im Schrank“, sagte die Krankenschwester. „Wenn Sie einen Moment warten, werde ich sie Ihnen geben.“


  „Ich hoffe, Ihnen ist klar, Mr. Dean, dass ich das nicht gutheißen kann“, sagte Dr. Metcalfe.


  „Ja, ich weiß. Wenn ich hinfalle und mir die Nase breche, werde ich niemanden verklagen, okay? Geben Sie mir einfach nur meine Hose.“


  Dr. Metcalfe verzog das Gesicht, da Sully so ungeduldig war. „Wenn Sie einen Rückfall haben, tun Sie weder ihr noch sich selbst einen Gefallen.“


  „Dann werde ich wohl darauf achten müssen, dass ich keinen Rückfall habe, richtig?“


  Der Arzt seufzte. „Schwester, lassen Sie bitte einen Rollstuhl kommen. Wenn wir sonst schon nichts tun können, dann werden wir Sie wenigstens bis zu Miss Shapiros Zimmer fahren.“


  Die Schwester nickte, legte Sullys Kleidung auf das Bett und verließ das Zimmer.


  Sully richtete sich langsam auf und hielt sich am Fußende des Betts fest. Diesmal war es mehr als nur ein kurzer Schwindel, der aber rasch wieder verschwand.


  „Und wie fühlen Sie sich?“ fragte Dr. Metcalfe, während Sully sich die Hose überstreifte.


  „Wie erschossen“, erwiderte Sully.


  „Miss Shapiro … bedeutet Ihnen viel, oder?“


  Sully hielt inne, atmete tief durch und nickte.


  „Nun, wenn Sie ihr genauso viel bedeuten, dann wünsche ich Ihnen alles Gute“, meinte er und verließ das Zimmer.


  Sully war unfähig, sich zu bewegen. Der Doktor hatte den Nagel auf den Kopf getroffen. Er ächzte leise, als hätte ihm jemand einen Faustschlag in die Magengrube verpasst. Sein Blick ruhte auf dem Linoleumboden des Zimmers, während er zurück auf sein Bett sank, aber er sah nicht den Boden, sondern Ginnys blutverschmiertes Gesicht. Er schloss die Augen und sah einen Moment lang das Foto, das sie und ihre Familie im Yellowstone Nationalpark zeigte.


  Ob sie jemals wieder so würde lächeln können? Mit zittrigen Fingern machte er seine Hose zu, nahm sein Hemd und betrachtete die Blutflecken im Stoff. Er warf es zurück aufs Bett und beschloss, die Krankenhauskleidung als Hemd herhalten zu lassen. Fast hatte er die Tür erreicht, da kam ein Pfleger mit einem Rollstuhl ins Zimmer.


  „Hüpfen Sie rein, Mann“, sagte er. „Ich habe gehört, Sie wollen eine Runde drehen.“


  „Bringen Sie mich zum Zimmer von Virginia Shapiro.“


  „Alles klar, Mann. Ich weiß Bescheid, das Zimmer mit der Wache davor.“


  Im Flur vor ihrem Zimmer fiel ein Schrubber mit viel Lärm auf den Boden. Ginny zuckte angesichts des Geräuschs zusammen, Tränen schossen ihr in die Augen, und sie unterdrückte ein Stöhnen. Sie war auf dem Weg der Besserung. Sie hatte keine Brüche davongetragen, nur einige schwere Prellungen. Wenigstens hatte sie nicht genäht werden müssen. Wenn sie an die Größe des Messers dachte, das Carney Auger gezückt hatte, konnte sie froh sein, dass der Mann sie nicht zerstückelt hatte. Das hatte sie Sullivan zu verdanken. Sie wollte die Augen verschließen vor dem Grauen, das sie erlebt hatte, doch die Bilder wollten nicht verschwinden – ob sie wach war oder ob sie schlief. Seit man sie ins Krankenhaus gebracht hatte, waren die Bilder geblieben.


  Dazu kamen die Schuldgefühle, weil sie der Grund dafür war, dass Sully verletzt worden war. Sie hatte die anderen reden hören, als sie sich schlafend gestellt hatte. Sully war bewusstlos, seit er im Flur ohnmächtig geworden war. Was, wenn er starb? Sie würde nicht mit dieser Schuld leben können.


  Aber da war auch noch etwas anderes. Carney Auger war im selben Krankenhaus untergebracht. Er wurde zwar bewacht, befand sich jedoch im selben Gebäude. Allein der Gedanke daran gab ihr das Gefühl, sich übergeben zu müssen. Was, wenn er seinen Bewachern entkam und das vollenden wollte, wovon ihn Sully abgehalten hatte?


  Die Ärzte und Krankenschwestern waren hier, außerdem ein Mann, von dem sie glaubte, er sei möglicherweise ebenfalls vom FBI. Am ersten Tag hatte er zweimal nach ihr gesehen, aber seitdem war er nicht wieder aufgetaucht. Die anderen hatten sie nicht allein gelassen, sondern wollten, dass sie über das sprach, was geschehen war – dass sie ihnen in allen schrecklichen Einzelheiten erzählte, wie der Mann ihr die Kleider vom Leib gerissen, sie geschlagen hatte und über sie hergefallen war. Sie wollten von ihr hören, wie er zusammenzuckte und aufschrie, als Sullys Kugel ein Loch in seinen Körper bohrte, wie sein Blut auf ihr Gesicht und an ihre Hände gekommen war. Und das alles im Namen der Medizin und des Gesetzes. Konnten sie nicht verstehen, dass diese Worte wie Gift auf ihren Lippen waren?


  Mit einem Mal war sie angespannt. Sie hörte Stimmen vor der Tür. Sonst verschwanden sie nach einer Weile, aber nicht dieses Mal. Die Tür wurde zögerlich geöffnet.


  Sie zog das Laken bis an ihr Kinn und hielt den Atem an, bis sie ihn sah, wie er aus einem Rollstuhl aufstand und zu ihr kam. Sully!


  Oh Gott! Sully!


  Ihr Herz begann zu rasen. Der übliche Schwung in seinem Gang fehlte, und die Sorge, von der sein Gesicht geprägt war, beschämte sie. Sie war hässlich, sie würde nie wieder hübsch aussehen.


  Sie wagte einen zweiten Blick auf sein Gesicht, diesmal tief in seine Augen. Er weinte. Sie hatte noch nie einen erwachsenen Mann weinen gesehen – jedenfalls nicht so. Er weinte ihretwegen. Sie schloss die Augen, unfähig, sein Mitleid zu ertragen.


  „Ginny … Ginny, Baby, sieh mich an.“


  Als er sie an der Schulter berührte, zuckte sie zusammen.


  „Es tut mir Leid … es tut mir so Leid“, sagte er leise. „Ich hatte nicht daran gedacht …“


  Sie hörte, wie er seufzte. Es war die Niedergeschlagenheit, die in dem Laut mitschwang und sie beschämte. Dieser Mann war nicht wie Carney Auger. Dieser Mann hatte versprochen, sie nicht sterben zu lassen, und er hatte sein Versprechen gehalten. Das Einzige, was er jetzt von ihr wollte, war, dass sie ihn ansah. Es war das Mindeste, was sie tun konnte.


  Als sie die Augen öffnete, erschlaffte Sully. Der Stress, nicht länger im Krankenbett zu liegen, und die Sorge um sie hatten an ihm gezehrt. Er schwankte, und im gleichen Moment kam ein Pfleger ins Zimmer, um ihn zu stützen. Als Ginny den Fremden sah, riss sie angsterfüllt die Augen auf.


  Sully drehte sich um und sagte mit ungehaltener Stimme: „Raus hier! Lassen Sie uns allein! Mir geht es gut!“


  „Aber, Sir, Sie sind noch viel zu schwach, um …“


  „Auf der Stelle!“ herrschte Sully ihn an.


  Er sah wieder zu Ginny, die ihn anblickte. Er merkte, dass sie sein Gesicht nach Verletzungen absuchte und dass ihr Blick auf dem Verband ruhte, der die genähte Wunde bedeckte. Ihre Unterlippe begann zu zittern.


  Er stöhnte auf. „Baby … bitte … ich schwöre, dass ich dir nicht wehtun werde, aber ich muss dich berühren.“ Seine Stimme versagte einen Augenblick lang. „Es war mein Fehler. Ich habe nicht aufgepasst …“


  Ginny schossen Tränen in die Augen und nahmen ihr die Sicht.


  „Du hast mir das Leben gerettet“, flüsterte sie und fasste seine Hand.


  Sully erstarrte. Er wurde von Schuldgefühlen geplagt und hätte nicht erwartet, so etwas von ihr zu hören.


  „Ach, Ginny!“


  Sie drückte seine Hand an ihre Wange. Ihre Tränen liefen über seine Haut, ihr Mund zuckte, während sie zu sprechen versuchte.


  „Ich dachte, er hätte dich umgebracht. Ich wusste doch nicht, wo du warst.“


  Sully stöhnte leise und setzte sich auf die Bettkante, bevor er den Halt verlor.


  Ihre Pupillen weiteten sich vor Angst, und sie sprach so leise weiter, dass er sie kaum noch hören konnte: „Er ist hier. Hier im Krankenhaus.“


  Er versteifte sich. „Meinst du Carney?“


  Ihre Hand umklammerte seinen Arm, ihre Finger bohrten sich in den Stoff.


  „Leg dich nicht schlafen“, fuhr sie fort. „Es ist gefährlich.“


  „Das darf doch nicht wahr sein“, zischte Sully und stand abrupt auf. „Ich bin sofort zurück.“


  Er ging zur Tür.


  Der Wachmann machte einen Satz und griff nach seiner Waffe, als Sully ihn am Arm packte.


  „Sorgen Sie dafür, dass derjenige, der für die Unterbringung Carney Augers hier im Haus zuständig ist, sofort eine Verlegung in ein anderes Krankenhaus veranlasst. Sonst werde ich Auger persönlich rausschaffen.“


  „Ich darf meinen Posten nicht verlassen“, erwiderte der Wachmann.


  „Sie haben ein Funksprechgerät, oder?“


  Er nickte.


  „Dann benutzen Sie das. Ich will, dass Auger verlegt wird. Und wenn irgendjemand ein Problem damit hat, dann soll er zu mir kommen.“


  Der junge Mann war erst seit kurzem beim FBI, aber er kannte den Ruf, der Sullivan Dean vorauseilte. Wenn Dean etwas sagte, dann hatte er ihm zuzuhören.


  „Ja, Sir, sofort, Sir.“


  „Noch etwas“, sagte Sully.


  „Sir?“


  „Danke, dass Sie so gut auf sie aufgepasst haben.“


  Der junge Agent nickte. „Sir, es war mir ein Vergnügen.“ Dann fügte er an: „Es tut mir sehr Leid, was mit ihr geschehen ist.“


  „Ja“, erwiderte Sully. „Mir auch.“


  Er ging zurück ins Zimmer und schloss die Tür, dann begab er sich wieder zu Ginnys Bett. Er fühlte, dass er mit jedem Schritt schwächer wurde, aber noch konnte er nicht dem Drang nachgeben, sich hinzulegen. Erst musste er dafür sorgen, dass sie ihre entsetzliche Angst überwand.


  „Vor heute Abend ist er hier raus, das verspreche ich dir.“


  Sie nickte und umklammerte abermals seine Hand.


  „Bleib hier“, flehte sie ihn an.


  „Baby, ich gehe nirgendwohin“, antwortete er, während sein Herz einen Satz machte. Dann fügte er grinsend an: „Ich bin so verdammt schwach, dass ich es selbst dann nicht könnte, wenn ich wollte.“


  „Dann leg dich zu mir.“


  Er sollte sich zu ihr legen? Oh Gott, gib mir die Kraft, dass ich jetzt nichts falsch mache.


  „Bist du sicher?“


  Sie nickte.


  Er atmete tief durch. „Ich weiß nicht so recht. Was ist, wenn ich dir wehtue?“


  „Bitte, Sully, ich bekomme vor Angst kein Auge mehr zu.“


  Ihr „bitte“ überzeugte ihn. Er setzte sich neben sie, dann legte er seinen Arm um ihren Nacken. Als sie zusammenzuckte, hielt er inne.


  „Das warst nicht du“, sagte sie. „Aber für einen Moment konnte ich seine Hände spüren, wie sie …“ Sie schluckte. „Halt mich einfach fest.“


  Sully legte sich langsam hin und zog sie dicht an sich. Sie hatte das seitliche Gitter im Rücken, so dass sie nicht aus dem Bett fallen konnte.


  „Zu dicht?“ fragte er, da er fürchtete, dass das bloße Gewicht seines Körpers die Erinnerung an den Angriff wecken könnte.


  Sie seufzte. „Nein.“


  „Ich muss auf meiner Seite das Gitter hochziehen, sonst verliere ich nachher noch den Halt“, warnte er sie.


  „Okay.“


  „Hast du noch Schmerzen?“ fragte er nach einer Weile leise.


  „Nicht mehr.“


  Er spürte, wie sich ihr Körper entspannte. Minuten verstrichen, und schließlich fielen ihr die Augen zu. Ihr Atem wurde gleichmäßig, dann war sie eingeschlafen. Sully schaffte es nicht länger, gegen seine eigene Müdigkeit anzukämpfen.


  Die Krankenschwester wunderte sich nach einer Weile, warum der Patient aus Zimmer 411 nicht zurückgekehrt war, und begann, ihn zu suchen.


  Sie fand ihn schließlich schlafend an der Seite von Ginny Shapiro vor. Sie wusste, was sie mitgemacht hatte und dass sie seit ihrer Einlieferung kein Wort mehr gesprochen hatte. Der Grund war so einfach, wie er erschreckend war. Eine Vergewaltigung war eine hässliche Sache, selbst wenn sie nicht vollendet worden war. Diese Frau war schwer misshandelt worden. Wenn sie in den Armen dieses Mannes liegen wollte, dann sollte es so sein. Es lief allen Krankenhausvorschriften und allem entgegen, was sie gelernt hatte, dennoch drückte sie beide Augen zu und ging weiter, als hätte sie nichts gesehen.


  Dan Howard wartete vor dem Eingang zum Krankenhaus auf seine Fahrgäste. Er hätte Sullivan von jemand anderem abholen lassen können, aber er wollte mit Virginia Shapiro persönlich sprechen, und das erschien ihm die beste Lösung.


  Die Aufzugtüren öffneten sich, und Sullivan verließ den Lift als Erster, sah sich um und entdeckte Howard.


  „Da ist er“, sagte er zu Ginny, die Augenblicke später in einem Rollstuhl sitzend aus dem Aufzug kam. Nach einer Woche im Krankenhaus kam es ihr so vor, als hätte man sie soeben aus dem Gefängnis entlassen.


  „Ich möchte aufstehen und selber gehen“, sagte sie.


  „Sobald wir draußen sind“, erwiderte der Pfleger. „Krankenhausvorschrift.“


  Manche der Patienten und Kranken, die sich in den Gängen aufhielten, sahen ihr einfach nur nach, weil sie neugierig waren, wer aus dem Krankenhaus entlassen wurde. Einige von ihnen sahen aber auch zweimal hin, als sie die Verletzungen im Gesicht der Frau bemerkten.


  Ginny hasste das alles – die Neugier, die nochmaligen Blicke. Sie hatte das Gefühl, dass die anderen sie nur ansehen mussten, um zu wissen, was ihr widerfahren war. Ihr war, als würden ihre Blicke sie ausziehen.


  Als sie den Ausgang erreicht hatten, kam Dan Howard auf sie zu.


  „Miss Shapiro, schön, Sie wieder zu sehen.“


  Sie horchte auf. Wieder zu sehen? Hatte sie ihn schon einmal gesehen?


  Howard bemerkte, dass sie ihn nicht wiedererkannte, und so sehr er es auch hasste, sie daran zu erinnern, war es doch nicht zu vermeiden. Auf dem Weg zu dem Versteck, das man für sie ausgewählt hatte, gab es noch vieles, was er sie würde fragen müssen.


  „Ich habe Sie besucht, nachdem Sie eingeliefert wurden“, sagte er. „Vielleicht erinnern Sie sich nicht mehr daran. Es war keine einfache Zeit für Sie.“


  „Oh doch, ich erinnere mich.“


  „Kommen Sie, steigen Sie in den Wagen, der ist angenehm gekühlt“, fuhr Howard fort. „Sully sitzt vorne bei mir, dann können Sie es sich hinten bequem machen. Wir fahren nur ein kurzes Stück bis zum Landeplatz, von da aus geht es dann einige Stunden per Hubschrauber weiter.“


  Ginny sah Sully nervös an.


  „Es ist alles in Ordnung, Ginny.“


  Beruhigt stieg sie in den Wagen und schnallte sich an. Entspannen konnte sie sich aber erst, nachdem sie abgefahren waren. Sie ließ den Kopf nach vorne sinken und tat so, als sei sie eingeschlafen, weil sie wusste, dass sie dabei viel mehr erfahren würde als durch gezielte Fragen.


  Unterwegs wurde ihr die bittere Ironie ihrer Situation bewusst. Sie war einem Anschlag auf ihr Leben zum Opfer gefallen und hatte überlebt, dennoch war sie noch lange nicht außer Gefahr. Es schien fast unmöglich, dass ihr noch irgendetwas passieren konnte, und doch war das Erlebte vielleicht gar nichts im Vergleich zu dem, was vor ihr lag. Sie schwebte nach wie vor in Lebensgefahr, und ihr Feind hatte noch immer kein Gesicht. Wäre da nicht der Mann gewesen, der vor ihr neben Dan Howard saß, hätte sie vielleicht längst den Verstand verloren.


  „Wohin fahren wir?“


  „Das nächste Haus in sicherer Lage ist in Phoenix. Da ist es zwar um diese Jahreszeit höllisch heiß, aber es gibt dort einen Pool. Und die Aussicht ist atemberaubend.“


  „Es ist egal, wohin es geht“, sagte Sully. „Ginny braucht einfach nur Zeit, um wieder zu sich selbst zu finden.“


  „Ich muss ihr ein paar Fragen stellen.“


  „Nicht jetzt“, sagte Sully.


  „Verdammt, Sully, wir versuchen hier, ihr Leben zu retten. Ich schlage vor, wir überlassen ihr die Entscheidung.“


  Sully senkte seine Stimme, damit Ginny ihn nicht verstehen konnte. „Du verstehst nicht die Situation. Mental schafft sie es so gerade eben, einen Tag hinter sich zu bringen, und das auch nur dann, wenn sich ihr niemand in den Weg stellt. Wenn du sie zu sehr bedrängst, könnte sie völlig den Halt verlieren.“


  „Ich will sie nicht bedrängen, ich will nur mit ihr reden“, erwiderte Howard. „Wenn wir in Phoenix angekommen sind, sehen wir weiter. Einverstanden?“


  Sully runzelte die Stirn, wusste aber, dass Dan Recht hatte. Sie benötigten Informationen, um den Fall zu lösen, und solange das nicht geschehen war, gab es für Ginny kein normales Leben.


  „Einverstanden“, stimmte Sully zu. „Da hinten kommt der Hubschrauber, der uns abholen soll.“


  „Gut. Auf die Minute“, sagte Howard.


  „Ach, Dan, was ich noch fragen wollte“, begann Sully plötzlich. „Unsere Sachen aus den beiden Hütten … wo sind die abgeblieben?“


  „Hinten im Kofferraum.“


  „Alles? Auch die Sachen aus meinem Wagen?“


  „Ja. Wir haben deinen Leihwagen zurückgegeben, und der Wagen von Miss Shapiro steht zurzeit in einem Parkhaus in Biloxi. Quittung und Schlüssel sind in deinem Gepäck.“


  „Danke.“


  „Du kennst die Routineabläufe ja aus eigener Erfahrung. Ach ja, da ist noch etwas. Der alte Mann, der die Hütten vermietet, hat mir das Geld zurückgegeben, das du und Ginny bezahlt habt. Er meinte, das wäre das Mindeste, was er tun könnte.“


  Sully nickte, dann blickte er über die Schulter zu Ginny, um sicher zu sein, dass sie ihm nicht zuhörte.


  „Was Auger angeht …“


  „Er hat sich des tätlichen Angriffs und der versuchten Vergewaltigung für schuldig bekannt, bevor er Gefahr laufen konnte, dass der Staatsanwalt ihn wegen versuchten Mordes anklagt.“


  Sully ballte die Hände. „Ich hätte den Mistkerl erledigen sollen, als ich die Gelegenheit dazu hatte“, murmelte er.


  „Mir wird schlecht, wenn ich nur daran denke, dass dieser Kerl wieder auf freien Fuß kommt.“


  „Ich weiß, was du meinst. Unser Rechtssystem ist Mist, und das wissen wir beide. Auch wenn es ein paar Jahre dauern wird, ehe er wieder freikommt.“


  Er hielt den Wagen an, und Ginny hob den Kopf.


  „Sully?“


  „Ich bin da, Ginny. Wir werden jetzt das Gepäck umladen. Du wartest hier, bis ich dich holen komme, verstanden?“


  „Verstanden.“


  Sie beobachtete die beiden Männer, wie sie ausstiegen, dann richtete sie sich auf. Zu ihrer Verärgerung war sie tatsächlich eingedöst und hatte die komplette Unterhaltung während der Fahrt verpasst.


  Kurz darauf öffnete Sully die hintere Tür.


  „Komm, Aschenputtel. Deine Kutsche wartet.“


  „Wohin geht es denn?“ fragte sie, als er ihr aus dem Wagen half.


  „Zum Ball natürlich.“


  Ginny lächelte und hielt im nächsten Moment den Atem an. Noch vor zwei Tagen hätte sie schwören können, dass sie nie wieder lächeln würde. Vielleicht gab es doch noch Hoffnung für sie.


  „Aber ich habe keine gläsernen Schuhe.“


  „Macht nichts. Doch der Helikopter wird sich in einen Kürbis verwandeln, wenn wir uns nicht beeilen.“


  Ginny ließ ihn vorgehen, warf aber einen Blick über die Schulter nach hinten. Einige Leute hatten aufgehört zu arbeiten, um ihnen nachzusehen. Und auf der Straße, auf der sie eben hergefahren waren, näherte sich ein Lastwagen. Ihr schauderte, als man ihr in den Hubschrauber half und ihr den Gurt anlegte.


  Wann würde dieser Albtraum endlich ein Ende haben? Würde sie für den Rest ihres Lebens ständig hinter sich schauen müssen?


  Sully nahm neben ihr Platz, während Dan sich neben den Piloten setzte. Sie schloss die Augen, als der Hubschrauber abhob. Ihre Panik ließ aber spürbar nach, als Sully ihre Hand drückte.


  „Alles in Ordnung?“


  Ginny hatte einen Kloß im Hals, brachte jedoch eine Erwiderung zu Stande: „Solange das Ding in der Luft bleibt und Agent Howard und der Pilot sich nicht in Mäuse verwandeln, ist alles in Ordnung.“


  Sully lachte noch immer, als der Helikopter eine scharfe Kurve in Richtung Westen flog.


  11. KAPITEL


  „Mr. Karnoff, haben Sie noch weitere Koffer, die in die Lobby gebracht werden müssen?“


  „Nein, nur diese beiden“, erwiderte Emile. „Ich muss nur noch einige Telefonate erledigen, dann komme ich nach unten. Ach ja, ich brauche ein Taxi zum Flughafen.“


  „Jawohl, Sir.“


  Emile wartete, bis der Page die Tür geschlossen hatte, dann holte er verschiedene Dinge aus seinen Jackentaschen, darunter ein Adressbuch. Schließlich nahm er den Hörer ab.


  „Ich brauche eine Verbindung in die Vereinigten Staaten“, sagte er zu der Dame, die an der Rezeption sein Gespräch annahm.


  „Ja, Sir, einen Augenblick bitte.“


  Emile wartete auf das Freizeichen, dann wählte er.


  Als bei der St. Louis Daily ein Gespräch für Virginia Shapiro einging, ahnte der Anrufer nicht, dass es weitergeleitet wurde zum Apparat von Officer Bonnie Smith von der St. Louis Police. Während sie das Gespräch annahm, startete ein Tonbandgerät, und gleichzeitig versuchte ein anderer Officer, die Leitung zurückzuverfolgen.


  „St. Louis Daily, Shapiro hier.“


  Einen Moment lang herrschte Ruhe, dann klickte etwas. Sie glaubte, im Hintergrund etwas poltern zu hören, so wie ein ferner Donner. Dem Geräusch folgte ein Klingeln wie von einer Türglocke, das nur geringfügig lauter als das Donnern war. Sie wartete darauf, dass jemand etwas sagte, doch stattdessen wurde das Klingeln wiederholt. Als es zum dritten Mal zu hören war, rief sie: „Hallo? Hallo? Ist da jemand?“


  Sie hörte jemanden erschrocken nach Luft schnappen, dann wurde aufgelegt.


  „Hast du den Anrufer?“


  „Er ist nicht lange genug drangeblieben, um ihn zurück- zuverfolgen.“


  „Verdammt!“ sagte sie. „Vielleicht ruft er noch mal an. Mach aber schon mal eine Kopie von der Aufnahme und lass Detective Pagillia wissen, dass sie auf dem Weg zu ihm ist.“


  Lucy Karnoff stand im Flur vor dem Zimmer ihres Sohnes. Sie hatte den ganzen Morgen damit zugebracht, ihr Zuhause und ihre Familie vorzeigbar zu machen, und jetzt das! Mit dem Argument, eine gute Mutter sein zu wollen, hatte sie ihr Belauschen gerechtfertigt. Wie sollte sie ihm helfen, wenn sie nicht wusste, was mit ihm los war? Aber was Phillip machte, ergab keinen Sinn. Er war allein in seinem Zimmer, aber er sprach so, als befände sich jemand bei ihm. Sie drückte ihr Ohr fester an die Tür, als es zu einem weiteren Ausbruch kam.


  „Hör zu, du verrückter Bastard! Ich bin es leid, das auszubügeln, was du mir einbrockst! Hast du noch nie das Wort AIDS gehört? Und dein Geschmack in Sachen Frauen … mein Gott! Willst du etwa, dass dir dein bestes Stück abfault?“


  Ich bin nicht verrückt, Phil, sondern du bist derjenige, der nicht die Kontrolle über seinen Kopf behalten kann. Ich weiß, wer ich bin. Ich habe das Sagen. Ich bin derjenige, der weiß, wie man anderen Leuten sagt, sie sollen sich zum Teufel scheren. Das kannst du nicht. Wenn du ein Rückgrat hättest, würdest du deinem alten Herrn sagen können, er solle sich verpissen.


  „Du bist ekelhaft“, sagte Phillip. „Ich muss mir das nicht länger anhören.“


  Da irrst du dich aber. Ich bin Tony, ich bin der Spieler, und ich werde dich nicht in Ruhe lassen, weil ich in deinem Kopf existiere, du Idiot.


  Diese schmerzhafte Wahrheit war mehr, als Phillip ertragen konnte. Er sank auf die Knie und legte die Hände über seine Ohren, als könne er so die Stimme fern halten. Aber es gelang ihm nicht. Tony bohrte weiter in der Wunde, und der Wahnsinn wollte kein Ende nehmen. Was Phillip am meisten Angst machte, war die Tatsache, dass Tony immer stärker wurde. Er konnte fühlen, wie er selbst jeden Tag ein wenig mehr an Boden verlor. An manchen Tagen glaubte er, nicht weitermachen zu können.


  Oh nein, das machst du nicht. Du bringst dich nicht um, das werde ich nicht zulassen. Außerdem bist du Mamas kleiner Junge, weißt du noch? Was sollte sie ohne ihren kleinen Jungen machen?


  „Sei ruhig! Sei endlich ruhig!“ murmelte Phillip.


  Okay, ich bin sowieso müde. Warum spielst du nicht ein bisschen an dir rum, kleiner Junge, und wenn ich wieder da bin, zeige ich dir, was einen richtigen Mann ausmacht?


  Phillip kroch auf allen vieren zum Bett, zog sich hoch und sackte auf der Tagesdecke zusammen.


  „Lieber Gott, vergib mir, denn ich habe gesündigt“, flüsterte Phillip und schloss die Augen.


  Lucy legte die Hand vor ihren Mund und wandte sich ab. Das war noch viel schlimmer, als sie es sich vorgestellt hatte. Und es war mehr, als sie allein in den Griff bekommen konnte. Sie eilte zum Telefon und rief das Dubliner Hotel an, aber Emile war schon abgereist. Damit hatte sie keine Möglichkeit, mit ihm in Kontakt zu treten, bis er sich bei ihr meldete, doch diese Sache mit Phillip konnte nicht warten. Es musste in Emiles Büro irgendetwas geben, um ihm zu helfen. Als seine Assistentin wusste sie, wo er alle Akten und Aufnahmen aufbewahrte, zumal sie in der Anfangszeit sogar mitgeholfen hatte, alles zu katalogisieren. Sie stürmte ins Büro ihres Mannes und ignorierte die Tatsache, dass er sehr verärgert sein würde, wenn er wüsste, was sie vorhatte.


  Die Aufnahmen waren mit Datum und Thema versehen. Was sie benötigte, war etwas zum Thema Selbstmotivierung. Was Phillip nötig hatte, war ein Anstoß in die richtige Richtung. Sie wanderte mit ihrem Finger über die Liste.


  Erforschung der menschlichen Psyche


  Verhaltenszüge: Genetisch bedingt oder erlernt?


  Steigerung der Persönlichkeit


  Plötzlich fiel ihr Blick auf Unterbewusste Botschaften.


  Das war genau das, was sie brauchte! Phillip würde das niemals freiwillig mitmachen, also brauchte sie etwas, das sie einsetzen konnte, sobald er schlief.


  Sie legte die Kassette in den Rekorder und hörte sich ein kurzes Stück an, um sicher zu sein, dass die Beschriftung stimmte. Der vertraute Klang der Stimme ihres Mannes trieb ihr Tränen in die Augen.


  Oh Emile, Emile … ich brauche dich so sehr.


  Sie war sicher, dass diese Aufnahme helfen würde, und nahm Kassette und Rekorder mit. Sobald Phillip heute Nacht eingeschlafen war, würde sie es ihm vorspielen. Auch wenn Emile nicht anwesend war, würde seine Methode einmal mehr Wunder wirken.


  Detective Anthony Pagillia legte den Hörer auf und war sichtlich bester Laune. Soeben hatte er mit Officer Smith gesprochen. Es war zwar recht ärgerlich, dass es trotz Fangschaltung nicht gelungen war, den Anruf zurückzuverfolgen. Aber die Tatsache, dass der Anruf an sich aufgezeichnet worden war, machte das mehr als wett. Mit etwas Glück fanden sich verräterische Geräusche, mit denen sich der Anrufer selbst ans Messer liefern würde. Er ließ zwei Kopien von der Aufnahme machen, von denen eine an ihn und die andere an Agent Dan Howard ging. Zufrieden klatschte er in die Hände und stand auf. Das war der erste Erfolg in diesem Fall. Jetzt musste er Howard anrufen und ihm melden, dass das Band auf dem Weg zu ihm war.


  Dan Howard half Sullivan, das Gepäck aus dem Helikopter zu laden, als sein Handy klingelte.


  „Geh ruhig ran“, sagte Sully. „Ich nehme den letzten Koffer.“


  „Howard“, meldete sich Dan, während Sully ins Haus ging.


  „Agent Howard, hier ist Detective Pagillia aus St. Louis.“


  „Hallo, Anthony, was gibt es Neues?“


  „Wir hatten einen Anruf für Miss Shapiro.“


  „Und? Hat die Fangschaltung etwas ergeben?“


  „Nein, es wurde zu schnell aufgelegt, aber wir haben einen Mitschnitt. Vielleicht können Ihre Leute in Quantico damit etwas anfangen. Es soll sich vorwiegend um Geräusche handeln. Falls jemand etwas gesagt hat, dann konnten meine Leute davon nichts hören.“


  Dan ging schnell zum Haus. „Das sind hervorragende Neuigkeiten. Schicken Sie das Band an mein Büro in D.C. Ich werde heute Abend dort sein.“


  „Ja, Sir.“


  „Gute Arbeit, Detective“, sagte Dan.


  „Ach … Agent Howard … wenn ich mir die Frage erlauben darf: Wie geht es Miss Shapiro? Ich habe Ihre Nachricht erhalten, was ihr zugestoßen ist.“


  Dan blieb stehen, da er nicht im Haus darüber reden wollte, wo Ginny ihn hören konnte. Es war sicher besser, sie noch zu schonen.


  „Sie schlägt sich tapfer, mehr kann ich dazu nicht sagen. Es hat sie sehr mitgenommen.“


  „Und Agent Dean? Er wurde doch auch verletzt.“


  Dan musste lachen. „Oh ja, der Kerl hat ihm fast den Schädel eingeschlagen. Aber er hat die Situation trotzdem unter Kontrolle gebracht, bevor noch Schlimmeres passieren konnte. Er ist besorgter als eine Glucke, die auf ihre Küken achtet.“


  „Ja, das kann ich mir gut vorstellen. An dem Tag, als er hier war, machte er bereits einen sehr entschlossenen Eindruck, Miss Shapiro zu finden. Auf jeden Fall danke für die Auskunft.“


  „Ich habe auch zu danken“, erwiderte Dan und beendete die Verbindung.


  „Hey, Sully“, rief er dann. „Gute Nachrichten!“


  Ginny hatte sich in dem streng bewachten Haus gründlich umgesehen, um sich mit den Räumlichkeiten vertraut zu machen, und dabei auch die Wachleute bemerkt, die für die Dauer ihres Aufenthalts ihre ständigen Begleiter sein würden.


  Das Haus an sich war sehr schön, und unter anderen Umständen hätte sie sich hier wohl fühlen können. Das flache Gebäude im Stil einer Ranch war nach Westen in Richtung der Maricopa Mountains ausgerichtet, im Osten befand sich irgendwo ein Indianerreservat. Von diesen Angaben abgesehen, hatte sie keine Vorstellung davon, wo sie sich eigentlich befand. Allerdings war ihr klar, dass das Grün rund um das Gebäude die Folge künstlicher Bewässerung war, denn das übrige Land war trocken und glich einer Wüste, auch wenn sie auf dem Herflug gelegentlich ein Feld gesehen hatte, das erkennbar bestellt wurde.


  Das Haus selbst war von einer Vielzahl von Kakteen umgeben, von denen Ginny einige erkannte, während sie andere Sorten noch nie gesehen hatte.


  Als sie die Stimmen hörte, kehrte sie zurück ins Wohnzimmer. Dabei fielen ihr erneut die dicken Mauern aus Adobeziegeln, die schmalen Fenster und die hohen gewölbten Decken auf. Alles war darauf ausgelegt, Strom zu sparen.


  In dem Moment, in dem sie das Wohnzimmer betrat, sah sie noch, wie Sully zu grinsen begann und Dan Howard einen Klaps auf den Rücken gab.


  „Habe ich etwas verpasst?“


  Sully drehte sich zu ihr um.


  „Wir haben einen ersten Erfolg erzielt. Es gibt ein Band von einem verdächtigen Anruf, der auf deinem Apparat bei der Daily eingegangen ist.“


  Ginny erstarrte. „Ein Anruf? Was hat der Anrufer gesagt?“


  „Wir haben das Band noch nicht gehört“, antwortete Dan. „Ich weiß nur, was Detective Pagillia mir erzählt hat. Es sollen wohl in erster Linie Hintergrundgeräusche zu hören sein, aber vielleicht kann unser Labor etwas finden.“


  „Was für Geräusche?“ fragte Ginny.


  „Es soll sich nach einem Unwetter angehört haben, es war Donner zu hören. Dann folgte eine Art Türklingel, die immer wieder betätigt wurde. So, als würde jemand hartnäckig klingeln. Es könnte sein, dass der Anrufer von einem unerwarteten Besucher gestört wurde.“


  Die Erinnerung an etwas, das sehr lange her war, blitzte auf, aber Ginny versuchte vergebens, das flüchtige Bild festzuhalten, um es erkennen zu können.


  Sully bemerkte ihren Gesichtsausdruck.


  „Ginny? Was ist los?“


  Sie runzelte die Stirn, dann schüttelte sie den Kopf. „Ich weiß nicht. Wahrscheinlich ist es nichts. Werden wir das Band hören können?“


  „Ja, sicher … sobald ich es …“


  „Nein, du nicht“, warf Sully ein.


  Ginny sah ihn überrascht an. „Aber …“, setzte sie an.


  „Du hörst es dir so lange nicht an, bis ich weiß, ob dieser Anruf irgendeine Zeitbombe in deinem Kopf aktiviert, okay?“


  Sie wurde blass. „Natürlich. Ich weiß nicht, was ich mir dabei gedacht habe.“


  Sully legte eine Hand auf ihren Rücken, dann zog er sie an sich heran.


  „Darum bin ich ja hier“, sagte er.


  „Ja, aber wie lange werde ich hier sein?“ fragte sie grimmig.


  Es gab nichts, womit die beiden Männer sie hätten trösten können. Sie ließ die Schultern sinken und ging aus dem Zimmer.


  „Sie klingt nicht sehr begeistert“, meinte Dan.


  Sully warf ihm einen verärgerten Blick zu. „Das würdest du auch nicht, wenn es nicht mal eine Woche her wäre, dass dich jemand in Stücke schneiden wollte.“


  „Sorry“, erwiderte Dan und hob beschwichtigend die Hände. „Ich wollte ihr nicht zu nahe treten … und dir auch nicht.“


  Der Blick wurde noch ärgerlicher, während Dan breit grinste.


  „Hast du denn gar nichts anderes zu erledigen?“ fragte Sully.


  Dan sah auf seine Uhr. „Doch, das habe ich. Übrigens, draußen halten insgesamt drei Männer Wache. Sie wohnen im Gästehaus und haben ihre Befehle. Du wirst mit ihnen so gut wie keinen Kontakt haben, es sei denn, du benötigst irgendetwas Bestimmtes. Zwei von ihnen, Franklin und Webster Chee, sind Navajo-Indianer, die hier in der Gegend aufgewachsen sind. Sie sind Brüder und gehören zu den besten Leuten, die das FBI hat. Kevin Holloway, der dritte Mann, ist ebenfalls ein guter Agent. Ich habe mehrmals mit ihm zusammengearbeitet.“


  „Ich kenne die Ausbildung“, erwiderte Sully.


  „Ja, ich weiß. Aber hals dir nicht zu viel auf. Du bist auch gerade erst aus dem Krankenhaus gekommen. Wenn irgendwelche schweren Arbeiten zu erledigen sind, bitte sie um Hilfe.“


  Sully grinste. „Ja, Mutter.“


  Dan erwiderte das Grinsen. „Also gut, wenn du es auf die Tour willst, dann gib Mommy einen Abschiedskuss. Ich muss nämlich jetzt los.“


  Diesmal hob Sully beschwichtigend die Hände. „Du gewinnst, Howard. Du bist viel zu hässlich, als dass ich dich küssen würde.“


  „Vielleicht, aber ich bin treu“, sagte Dan.


  „Erzähl das deiner Frau. Ich bin nicht interessiert.“


  Dan winkte zum Abschied. „Ich melde mich.“


  Wenige Augenblicke darauf sah Sully dem abfliegenden Hubschrauber nach. Dann wandte er sich um und begann, mit dem Blick eines Agenten das Haus zu begutachten und nach Stellen zu suchen, die vom Standpunkt der Sicherheit ein Problem darstellen konnten.


  Erst in dem von einer Mauer umgebenen Garten hinter dem Haus traf er Ginny an, die an einem kleinen Pool saß und die Füße im Wasser baumeln ließ.


  „Warum schwimmst du nicht eine Runde?“ fragte er. „Könnte nach dem langen Flug ganz angenehm sein.“


  „Kein Badeanzug“, erwiderte sie.


  „Komm mit“, sagte er und nahm ihre Hand. Sie folgte ihm und hinterließ auf dem Weg durch das Haus nasse Fußabdrücke auf den dunkelroten Fliesen, die aber bei der Hitze rasch trocknen würden.


  Sie gingen in das erste Badezimmer, wo er auf einen Schrank zeigte.


  „Ich hatte mich schon mal umgesehen. Schau mal hinein, vielleicht passt dir davon ja etwas.“


  Ginny öffnete die Türen und fand ein ganzes Sortiment Badebekleidung für Herren und Damen vor.


  „Ich nehme an, ich bin nicht die Erste, die auf der Flucht ist“, sagte sie und dachte darüber nach, dass sich vor ihr schon viele andere Menschen hier versteckt haben mussten.


  „Such mir auch etwas aus“, sagte Sully. „Ich mache uns was zu trinken.“


  Ginny lächelte, als sie sich wieder dem Schrank zuwandte. Vielleicht würde es hier doch nicht ganz so schlimm werden.


  Sully begutachtete den gut gefüllten Vorratsschrank, um etwas zu essen zu suchen, als Ginny in die Küche kam. Ihr schulterlanges Haar hatte sie zum Pferdeschwanz zusammengebunden und hochgesteckt. Das Einzige, was sie in ihrer Größe hatte finden können, war ein Zweiteiler, der im Vergleich zu anderen Bikinis im Schnitt eher an einen BH und einen Slip erinnerte. Der wenige Stoff enthüllte dabei das, was sie nicht verleugnen konnte, und sie wünschte sich einmal mehr, besser gebaut zu sein. Wäre es nicht Sully gewesen, der sie so sehen konnte, hätte sie nicht den Mut gehabt, den Zweiteiler anzuziehen.


  „Ich habe einige Badehosen auf das Bett gelegt, die dir passen könnten“, sagte sie. „Was gibt es zu trinken?“


  Er lächelte und drehte sich zu ihr, in einer Hand ein Tütchen mit Knabbergebäck. Sein Lächeln erstarrte und verschwand. Er hatte die Prellungen in ihrem Gesicht und an den Armen gesehen, aber jetzt sah er zum ersten Mal, wie Auger ihren ganzen Körper zugerichtet hatte. Auch wenn die Stellen längst nicht mehr so dunkel verfärbt waren wie noch ein paar Tage zuvor, erinnerten sie schmerzhaft daran, was Ginny über sich hatte ergehen lassen müssen.


  „Ich werde wohl ewig bedauern, dass ich diesen Kerl nicht umgebracht habe“, sagte er leise.


  Ginny lief rot an und verschränkte abwehrend die Arme vor dem Bauch.


  „Mach das nicht“, sagte er und zog ihre Arme weg vom Körper.


  „Ich wollte …“


  Er legte seine Hände um ihr Gesicht. Sie stand bewegungslos da und sah, wie sich sein Gesichtsausdruck veränderte. Sie wusste, dass er sie küssen würde. Es war, als hätten sie seit dem Moment darauf gewartet, als er an der Hütte angeklopft und aus dem Regen ins Trockene gekommen war.


  „Sully …“


  „Schhhht“, machte er leise und strich mit dem Daumen vorsichtig über die Verletzung auf ihrer Unterlippe. „Ich möchte dir nicht wehtun.“


  „Ich bin zäh, weißt du noch?“


  Außerdem wirst du mir spätestens dann wehtun, wenn du mich verlässt.


  Er atmete langsam ein und senkte seinen Kopf. Ihre Lippen waren weich und voller Verlangen. Er fuhr mit den Händen durch ihr Haar, zog sie näher an sich heran und fühlte das Zögern und schließlich das Akzeptieren einer Frage, die noch nicht ausgesprochen worden war und von der er nicht wusste, ob er sie stellen konnte.


  Sullivan machte als Erster einen Rückzieher. Er stöhnte leise auf. „Verzeih mir, Ginny, das hätte ich nicht machen dürfen.“


  Sie sah ihn verwundert an, dann schüttelte sie den Kopf und ging aus der Küche.


  Sully wollte sie zurückrufen, aber er wusste nicht, was er sagen sollte. Verdammt, ja, er wollte mit ihr schlafen. Mehr als alles andere. Aber er war einmal nachlässig geworden und hätte beinahe Ginnys Leben auf dem Gewissen gehabt. Er blieb so lange in der Küche stehen, bis er sicher sein konnte, dass sie im Pool war. Einer der Wachmänner tauchte kurz an der Ecke des Hauses auf, woraufhin Sully beruhigt nach oben ging, um sich umzuziehen. Er wusste, dass sie im Moment in Sicherheit war.


  Ginny hatte versucht, eine Bahn zu schwimmen, aber es war ihr zu anstrengend. Stattdessen hielt sie sich am Beckenrand auf und ließ sich vom Wasser treiben. Das kühle Wasser war ein angenehmer Kontrast zur unerträglichen Hitze, doch je länger sie im Pool blieb, umso stärker wurde ihr die Umgebung bewusst.


  Es war die Stille, die ihr auffiel. Kein Auto, kein Flugzeug, keine Polizeisirenen. Nicht einmal die Stimmen anderer Leute. Nur das Plätschern des Wassers am Rand des Pools war zu hören, begleitet von einem leisen Summen, wenn die Klimaanlage im Haus sich einschaltete.


  „Ginny, komm bitte einen Moment aus dem Wasser.“


  Sie sah auf und entdeckte Sully, der mit einer kleinen Plastikflasche in ihrer Höhe neben dem Pool stand.


  „Sonnenschutzcreme.“


  Sie legte eine Hand auf ihren Arm, der bereits heiß war.


  „Oh, stimmt ja.“ Sie hob ihre Hand und ließ sich von ihm aus dem Wasser ziehen.


  „Autsch, der Betonboden ist ja kochend heiß“, rief sie und sprang von einem Fuß auf den anderen.


  Sully warf ein Handtuch auf den Boden. „Stell dich da drauf“, sagte er.


  Dankbar trat sie auf den Frotteestoff, der die Hitze zurückhielt.


  „Es dauert nicht lange“, meinte Sully. „Ich muss allerdings das Oberteil aufmachen, damit ich deine Schultern eincremen kann.“


  Sie nickte und drückte ihr Oberteil mit beiden Händen an sich. Im nächsten Moment legten sich seine Hände auf ihre Schultern und begannen, die Lotion zu verreiben.


  Es war ein Reflex, der sie zusammenzucken ließ, aber er entging Sully nicht. Sofort hörte er auf.


  „Tut mir Leid, Ginny. Vielleicht solltest du das besser selbst machen, anstatt mit dem Gefühl von Männerhänden auf deiner Haut klarzukommen.“


  Sie schüttelte den Kopf. „Nein, sei nicht albern. Es war nur ein Reflex. Die Creme ist kalt, weiter nichts.“


  Er wusste, dass sie log, aber es machte ihn nur noch vorsichtiger, was das Abschweifen seiner Gedanken anging.


  „Ich beeile mich“, sagte er. „Beugst du den Kopf einen Moment nach vorn? Ich muss deinen Nacken einreiben.“


  Sie befolgte seine Anweisung und nahm das Gefühl seiner Finger auf ihrer Haut in sich auf, wie sie langsam die Sonnenlotion verrieben. Plötzlich tauchte vor ihrem geistigen Auge das Bild von Carney Auger auf, der über sie herfiel. Doch ehe sie in Panik geraten konnte, wurde aus dessen Gesicht das von Sully. Das Gefühl, dass sich ihr Magen umdrehen müsste, verschwand und wurde durch die Vorstellung ersetzt, Sullys Körper zwischen ihren Beinen zu fühlen. Ohne es erlebt zu haben, wusste sie schon jetzt, dass er sie genauso wunderbar lieben würde, wie er alles andere machte. Er würde völlig auf sie konzentriert sein, und das Einzige, was ihn interessieren würde, war, ihr Freude zu bereiten.


  Sie stöhnte auf, und Sully hielt sofort inne. „Habe ich dir wehgetan, Schatz?“


  „Nein, es fühlt sich einfach gut an.“


  „Okay, das dürfte jetzt genügen“, sagte er. „Deine Beine cremst du dir bitte selbst ein.“ Er gab ihr die Flasche und sprang in den Pool, froh darüber, sich ins lauwarme Wasser zurückziehen zu können. Er musste mehr Distanz zwischen sich und Ginny bringen, und das war das Einzige, was er im Moment zu tun hatte.


  Ginny verrieb die Lotion auf ihren Beinen. Als sie fertig war, befand sich Sully vor ihr. Er stand bis zur Brust im Wasser und wartete auf sie.


  „Bist du so weit, dass du wieder ins Wasser kommst?“


  „Ja.“


  „Brauchst du Hilfe?“


  „Es geht schon“, erwiderte sie und empfand ein Gefühl der Enttäuschung, als er davonschwamm.


  Das Abendessen war beinahe so angespannt wie an dem Abend in der Hütte, als sie sich fast gegenseitig an den Kragen gegangen waren. Diesmal aber wusste Sully, welche Ursache die angespannte Atmosphäre hatte.


  Anziehung, Lust.


  Aber zumindest für ihn war da noch mehr im Spiel. Als er Ginny auf dem Foto in ihrem Apartment gesehen hatte, war aus ihr mehr als nur Georgias Freundin geworden – mehr als nur das Ziel eines Anschlags. Sie war real geworden. Und als er sich in ihrem Bett schlafen gelegt hatte, war es ihm vorgekommen, als würde er in ihre Haut schlüpfen. Er war ihr zu schnell zu nahe gekommen, und jetzt war es zu spät, um noch einen Rückzieher zu machen. Sully hatte sich in sie verliebt, auch wenn er keinen ungünstigeren Zeitpunkt dafür hätte erwischen können.


  Ginny versuchte, Sully nicht anzustarren, obwohl es fast unmöglich war, ihn zu ignorieren. In seinem weißen Polohemd und der hellblauen Jeans sah er aus wie ein Model aus einem Modekatalog. Es war ein ungewohnter Anblick, vor allem, wenn sie an das T-Shirt und die Jeans dachte, die er in der Hütte getragen hatte. Die kleine Stelle, an der sie im Krankenhaus seinen Kopf hatten rasieren müssen, um seine Verletzung zu behandeln, begann schon wieder zuzuwachsen. Dank der leicht strubbeligen Frisur, die er zu bevorzugen schien, fiel die Stelle nicht so sehr auf.


  „Ist der Hamburger nicht durch?“ fragte er, als er merkte, dass sie kaum etwas gegessen hatte.


  Ginny zwinkerte und sah auf ihren Teller. „Oh … nein, nein … er ist genau richtig.“


  Mit einem Mal wurde ihr klar, wie hungrig sie war, und sie nahm den Hamburger in beide Hände, um einen großen Bissen abzubeißen.


  Sully schüttelte den Kopf und legte dann Kartoffelsalat nach. Der war zwar nicht so lecker wie der, den seine Mutter zubereitete, aber da er Ginnys Kochkünste kennen gelernt hatte, war alles akzeptabel, das bereits fertig zubereitet war.


  „Du hast dir einen leichten Sonnenbrand geholt“, sagte Sully und deutete auf ihre Nase.


  Sie nickte, während sie schluckte.


  „Ich glaube aber nicht, dass sich die Haut abschälen wird“, fügte er an. „Sie ist nur ein wenig gerötet.“


  Ginny legte den Hamburger auf den Teller und wischte sich den Mund mit der Papierserviette ab. Es ging ihr auf die Nerven, dass sie beide ständig um den heißen Brei herumredeten, anstatt einfach auf den Punkt zu kommen. Das musste ein Ende nehmen.


  „Sully, hör auf damit.“


  Überrascht verschluckte er den nur halb gekauten Bissen.


  „Womit soll ich aufhören?“


  „Dieser … dieser … Small Talk. Um Himmels willen, wir beide haben zusammen doch schon genug durchgemacht.“


  Sully legte seine Gabel auf den Teller und lehnte sich zurück. „Also kein Small Talk mehr?“


  „Ja, bitte“, antwortete sie und wischte in Gedanken vertieft die Krümel von ihrem Kleid. Früher oder später würde sie eine Reinigung finden müssen, sonst hätte sie nichts Sauberes mehr anzuziehen. In dem Moment fielen ihr die Waschmaschine und der Trockner ein, die sie im Haus gesehen hatte.


  „Und worüber sollen wir dann sprechen? Bestimmt nicht über den Zwischenfall, der uns beiden einen Krankenhausaufenthalt beschert hat. Und du bist auch sicher nicht in der Stimmung, noch einmal über die Montgomery Academy mit mir zu reden.“


  „Nun, nicht unbedingt.“


  „Abgesehen von Geschichten aus unserer Kindheit, die wir ja schon in der Hütte im großen Stil ausgetauscht haben, bleiben uns dann nur noch Sex und Brettspiele. Und ich bin ziemlich sicher, dass wir hier kein Monopoly finden.“


  Ginny schluckte, wollte ihn aber nicht damit durchkommen lassen. Nicht schon wieder.


  „Über was reden Männer, wenn sie zusammen sind?“ fragte sie.


  „Sport, Arbeit, Frauen und Sex.“


  Sie kniff verärgert die Augen zusammen.


  „Das ist doch nicht dein Ernst, oder?“


  Sully grinste. „Nein, aber es hat dich aufhorchen lassen, stimmts?“


  Ihr wütender Blick hielt sich noch eine Sekunde lang, dann begann sie zu grinsen.


  „Du bist unmöglich, weißt du das?“


  Er wurde ernst und senkte die Stimme: „Schatz, ich bin so pflegeleicht, dass dir schwindlig werden könnte.“


  Ginny hatte die Vision nackter schweißgebadeter Körper, woraufhin sie abrupt aufstand.


  „Wohin gehst du?“ fragte Sully.


  „Ich muss an die Luft.“


  „Draußen ist es aber heißer als hier im Haus.“


  „Da wäre ich nicht so sicher“, erwiderte sie und verließ das Zimmer. Sie überließ es ihm, ihre Bemerkung zu deuten.


  Sully wollte ihr folgen, blieb dann aber stehen. Er hatte es wieder gemacht, sie gedrängt, obwohl er sich hätte zurückhalten müssen. Wütend brachte er das benutzte Geschirr in die Küche. Abwaschen konnte er später immer noch. Auch wenn sie allein sein wollte, würde er sie nicht aus den Augen lassen.


  12. KAPITEL


  Ginny dachte, sie sei allein. Gerade noch hatte sie am Pool gestanden und dem Plätschern des Wassers gelauscht, und jetzt flüsterte ihr Sully ins Ohr: „Komm mit ins Haus.“


  Sie drehte sich um zu ihm und sah ihn an, wie er im Mondschein neben ihr stand. Sie wünschte sich, seine Gedanken lesen zu können.


  „Bitte“, fügte er an.


  Sie seufzte, und es überraschte sie beide, als sie sich von ihm in die Arme nehmen ließ und ihren Kopf an seine Brust legte.


  „Ich weiß nicht, wie ich dieses Spiel spielen soll“, sagte Ginny. „Wir haben eine Linie überschritten, und ich habe das erst bemerkt, als es zu spät war. Aber ehrlich gesagt, weiß ich nicht, ob ich mich davon hätte aufhalten lassen, wenn es mir aufgefallen wäre.“


  Instinktiv hielt er sie fest, aber die Überraschung über ihre Worte, darüber, wie sie ihm ihre Seele öffnete, war so groß, dass er nicht wusste, was er sagen sollte.


  „Das ist auch keine Heldenverehrung“ fuhr sie fort. „Auch wenn du dich schon zweimal als mein Held entpuppt hast.“


  Er schüttelte den Kopf und zwang sich, den Mund zu halten, obwohl er am liebsten auf der Stelle hier im Mondschein mit ihr geschlafen hätte. Er wollte es mehr als alles andere.


  „Ich weiß, Sully, dass ich dir etwas bedeute. Aber ich weiß nicht, wie viel. Ist es deine Pflicht, die dich zu meinem Helden macht, oder ist es pure Lust?“


  „Verdammt“, murmelte er und hätte sie am liebsten geschüttelt, dachte aber noch rechtzeitig an ihre Prellungen. „Das ist wieder typisch Frau. Alles und jedes muss analysiert werden.“


  „Vielleicht, aber vielleicht ist es auch die Reporterin in mir. Ich muss immer alle Fakten kennen, ehe ich den nächsten Schritt mache.“


  Er antwortete nicht.


  Der Schmerz, von ihm abgelehnt worden zu sein, brach ihr das Herz, doch sie würde ihm nicht den Gefallen tun, es sich anmerken zu lassen.


  „Tut mir Leid“, fuhr sie fort. „Ich schätze, ich habe mich zu weit vorgewagt, aber mach dir deswegen keine Sorgen. Ich werde mich nicht in ein Häufchen Elend verwandeln, nur weil mich ein Mann nicht will.“


  Sie löste sich aus seiner Umarmung und fühlte einen plötzlichen Schauder.


  „Weißt du was, Sully? Du hast dich geirrt. Es ist hier draußen kühler als im Haus. Jetzt bin ich müde. Richtig müde. Ich lege mich jetzt schlafen, und wenn wir morgen früh aufwachen, dann war das alles hier nur ein böser Traum.“


  Er hörte an ihrer Stimme, dass sie ihre Tränen unterdrückte. Sie brachten das Fass zum Überlaufen. Ob er sich richtig verhielt oder nicht, seine Geduld war jetzt am Ende.


  „Warte.“


  Seine Stimme ließ sie anhalten, aber sie brachte es nicht fertig, sich zu ihm umzudrehen.


  „Was ist?“ murmelte sie.


  „Du glaubst, ich will dich nicht? Ich liege nachts wach und male mir aus, was ich alles mit dir machen möchte. Ich träume davon, mit dir zu schlafen, und das hat weder etwas mit meinem Job noch mit purer Lust zu tun. Ich weiß nicht, wie ich es dir erklären soll, aber dein Gesicht wird mir für den Rest meines Lebens nicht mehr aus dem Kopf gehen.“ Er berührte sie sanft am Hinterkopf und strich über eine dunkle, seidige Haarsträhne. „Du willst die Wahrheit hören? Na gut, hier ist sie. Ich habe Angst, dich zu berühren, da ich befürchte, dass dich meine Berührung an Carney Auger erinnert, dass du nur ihn sehen wirst, wenn ich dich in die Arme nehme.“


  Ginny drehte sich um. „Oh Sully, nein“, gab sie entsetzt zurück. „Niemals. Nicht mit dir. Ich bin in deinen Armen eingeschlafen, weißt du noch? Du hast mich im Krankenhaus in deine Arme genommen, und als ich am Morgen aufgewacht bin, da habe ich zutiefst bedauert, dass die Umstände nicht anders waren. So oft habe ich darüber nachgedacht, wie es wohl wäre, neben dir aufzuwachen. Ich hatte erwartet, dass wir uns in jener Nacht lieben würden. Und danach auch. Ich wollte nicht verprügelt werden und hässlich und halb verrückt sein.“


  Ihre Worte bohrten sich wie ein Messer in seinen Verstand und schnitten sich durch Barrieren, von deren Existenz er nichts gewusst hatte. Ohne nachzudenken zog er sie an sich, und als sie ihre Arme um seine Hüfte legte, wusste er, dass es kein Zurück mehr gab.


  „Ginny, du bist so wunderschön. Hässlich war nur das, was man dir angetan hat.“


  Sie sah ihn an, auch wenn sie sein Gesicht in der Dunkelheit kaum noch ausmachen konnte. Dabei wurde ihr klar, dass sie ihn gar nicht sehen musste, um die Wahrheit zu wissen. Sein Tonfall und seine sanften Berührungen sagten ihr alles.


  Sie seufzte und ließ ihren Kopf an seine Brust sinken.


  „Und …?“


  Sully musste über Ginnys Verhalten lächeln.


  „Und ich gebe zu, dass zwischen uns sehr wohl etwas ist. Wolltest du das hören?“


  „Ja.“


  „Kann ich sonst noch irgendetwas für dich tun?“ murmelte er. „Soll ich mich umbringen, bevor ich einen noch größeren Narren aus mir mache?“


  Sie erwiderte nichts. Stattdessen standen sie einfach nur einen Moment lang da und sahen sich in die Augen.


  „Ein Teil von mir fürchtet sich davor, loszulassen und dir völlig zu vertrauen. Oh … ich weiß, dass du körperlich auf mich aufpassen wirst, aber mein Herz ist in Gefahr. Im Moment muss ich glauben können, dass du mir die Wahrheit sagst.“


  „Verdammt, Ginny, ich weiß nicht, was ich sonst noch …“


  „Warte“, bat sie ihn und legte einen Finger auf seine Lippen, um ihn zum Schweigen zu bringen. „Was ich damit sagen will … wenn das hier nur eine Illusion ist und du mir einfach das erzählst, was ich hören will … dann will ich davon nichts wissen.“


  Verletzt und verärgert kämpfte Sully mit sich, auf der Stelle ins Haus zurückzukehren. Doch ein Teil von ihm konnte sie in gewisser Weise verstehen. Sie hatte bereits so viel verloren. Und sie war immer noch in Gefahr. Das war nicht der richtige Zeitpunkt, auch noch ihr Herz zu verschenken, das das Einzige war, was sie noch besaß.


  „Ich bitte dich noch mal“, sagte er, „mit ins Haus zu kommen.“


  „Ja, ich glaube, es wird Zeit.“


  Der Mond warf helle Lichtstreifen auf den Fußboden, als Sully sie langsam auszog. Ginny wusste, was sich abspielen würde, aber ihr kam es vor, als würde sie sich selbst aus einiger Entfernung zusehen. Nichts schien real zu sein. Ihr Kleid lag wie ein Tintenklecks auf dem Boden, das tiefe Blau verlor sich zwischen den Schatten. Sie spürte Sullys heißen Atem auf ihrem Gesicht, als er sie umfasste, um ihren BH zu öffnen. Die Kühle des klimatisierten Raums ließ ihre Brustspitzen hart werden und so wirken, als flehten sie danach, berührt zu werden.


  Und das machte er dann auch.


  Sie atmete heftig ein, als sie seine Zunge auf ihrer Haut spürte. Als sie merkte, dass er unendlich sanft mit seinen Zähnen an ihrem Busen spielte, riss sie ihn an sich, weil sie mehr wollte – mehr Lust und mehr Schmerz. Aber er machte nicht weiter. Noch nicht.


  Während sie nach Luft schnappte, schob er seine Finger unter ihren Slip und zog ihn ihr aus.


  Er beugte den Kopf vor und nahm ihr Ohrläppchen in den Mund, um mit der Zunge daran zu spielen und sich dann wieder zurückzuziehen. Die kühle Luft traf auf die Stelle, die gerade eben noch von ihm gewärmt worden war. Ein wohliger Schauer lief ihr über den Rücken. Dann hob er sie hoch und legte sie auf sein Bett, um sich der nächsten Stufe der Verführung zu widmen.


  Fast schon objektiv sah sie ihm zu, während er begann, sich Stück für Stück seiner Kleidung zu entledigen. Sie betrachtete seine breite Brust und seinen flachen Bauch, die langen muskulösen Beine. Noch bevor er seine Shorts auszog, sah sie, wie erregt er war. Als er völlig nackt war, machte seine Größe sie sprachlos.


  Er hörte, wie sie nach Luft schnappte, und sah nach unten.


  „Ich werde dir nicht wehtun.“


  „Das meine ich gar nicht.“


  „Hast du Angst? Du musst nur Nein sagen, dann höre ich auf.“


  „Nein … das auch nicht. Nichts, was du meinst.“


  „Was denn?“ fragte Sully.


  „Ich möchte es so sehr. Ich möchte, dass es dir genauso viel bedeutet wie mir.“


  „Warum habe ich das Gefühl, dass da gleich ein ‚Aber‘ folgt?“


  „Versteh mich nicht falsch.“


  Er seufzte. „Ginny, ich bin so wehrlos, wie ein Mann überhaupt nur sein kann. Sag, was dir auf dem Herzen liegt. Du wirst meine Reaktion sehen, so oder so.“


  „Bei diesem ersten Mal … ich weiß nicht, wie ich sein werde. Aber ich brauche es, um die schlimmen Erinnerungen zu bewältigen. Kannst du das für mich machen? Kannst du mir verzeihen, wenn ich zögere – wenn ich zurückzucke oder anfange zu weinen? Wirst du trotzdem mit mir schlafen? Ich muss die Augen zumachen und etwas anderes sehen als das Gesicht dieses Mannes über mir.“


  Seine Hände zitterten, als er sich neben sie legte. Bitte, Gott, lass mich nichts falsch machen. Als er seine Hand über ihren Bauch gleiten ließ, zuckte sie leicht zusammen.


  „Sully, ich …“


  „Schhht. Sag nichts. Fühl es einfach. Wenn es dir hilft, Baby, dann mach die Augen zu. Und denk immer daran, dass ich es bin.“


  Tränen tropften aus ihrem Augenwinkel auf das Kissen. Er stützte sich auf einem Ellbogen auf und küsste die Tränen fort. Dann begann er mit einer Reise über Ginnys Körper, die keiner von ihnen vergessen würde.


  Er rutschte ans Fußende des Bettes und begann, ihren rechten Fuß zu massieren und sich langsam zur Ferse und zum Knöchel vorzuarbeiten.


  Sie spürte ein leichtes Kribbeln in ihren Zehen und entspannte sich zusehends. Er legte auch ihren anderen Fuß in seinen Schoß, und nach einer Weile bewegte er sich weiter die Beine hinauf. Sie wusste, dass alles in Ordnung sein würde. Es war ihr nicht leicht gefallen, seine Hände auf ihrem Körper zu akzeptieren, aber es war gelungen. Sully ließ seine magischen Hände über ihre Waden wandern, dann über ihre Oberschenkel. Sie streichelten sie fortwährend, manchmal übten sie mehr Druck aus, wenn ein verhärteter Muskel zu spüren war, und vermischten auf eine atemberaubende Weise Schmerz mit Lust. Als seine Daumen einen Moment lang am obersten Punkt ihrer Schenkel ruhten, erkannte sie das Ziel seiner Wanderung. Der Drang, sich ihm zu öffnen, war einfach überwältigend. Umso erschrockener reagierte sie, als er sie dort nur flüchtig mit dem Handrücken berührte und dann weiter zu ihrem Bauch wanderte.


  Sehr vorsichtig und immer mit Rücksicht auf ihre Prellungen bewegte er seine Hände über ihre Haut, bis Ginny es nicht mehr auszuhalten schien. Als er seine Hände um ihre Brüste legte und ihre Brustspitzen mit seinen Fingern massierte, drückte sie reflexartig den Rücken durch und presste ihre Hüfte gegen ihn. Sie begann zu stöhnen und umklammerte erst seine Arme, dann seine Hände.


  „Noch nicht, Baby, noch nicht“, hörte sie ihn flüstern.


  Widerwillig bohrte sie ihre Finger stattdessen in die Matratze.


  Sully war fast so weit, dass er sich selbst nicht mehr unter Kontrolle hatte. Dennoch wollte er seine Lust erst erfüllt sehen, wenn sie auch so weit war. Ihr Atem fühlte sich auf seiner Haut heiß an, als er den Kopf hinunterbeugte und seine Lippen auf ihre presste. Als sie mit ihren Fingern durch seine Haare fuhr und an seiner Unterlippe zu knabbern begann, wusste er, dass die Zeit gekommen war.


  Er bewegte sich geschickt und achtete darauf, nicht sein ganzes Gewicht auf sie zu verlagern. Seine Hände glitten wieder über ihre Schenkel und bewegten sich unaufhörlich nach oben, bis sie das Zentrum ihrer Lust gefunden hatten. Hier begann und endete die Lust.


  „Ginny, mach die Augen auf.“


  Als sie seinem Wunsch nachkam, begann er sie zu streicheln. Welche Panik sie auch immer zuvor erfasst hatte, sie war in der Wollust vergangen, die Ginny jetzt verspürte. Er hörte sie seufzen und leise stöhnen, und er streichelte sie weiter in ihrer nicht enden wollenden Ekstase. Als sie sich ihm noch mehr öffnete und er weiter in sie eindringen konnte, bäumte sie sich mit einem Mal unkontrolliert auf. Da wusste er, dass er auf dem richtigen Weg war.


  Er betrachtete ihr Gesicht. Sie hatte die Augen wieder geschlossen, verloren in sich selbst und seinen Händen ausgeliefert. Das Verlangen, in sie einzudringen, war nahezu übermächtig, und er wusste, dass er etwas unternehmen musste, ehe es zu spät war.


  „Baby …“


  Das Flehen in seiner Stimme holte sie in die Wirklichkeit zurück. Sie öffnete die Augen in dem Moment, als er seine Position veränderte. Sie fühlte, wie er sich nach vorne bewegte und tief in sie eindrang.


  „Sieh mich an. Sieh mich an“, drängte er sie.


  Sie sah ihn an, und eine Sekunde lang schien die Zeit stillzustehen.


  Ihr Körper bebte und befand sich scheinbar unendlich lang am Rand zu einem Höhepunkt. Sein Gesicht war angestrengt, seine Muskeln zuckten, während er um jeden Preis vermeiden wollte, dass sie sein Gewicht auf sich spürte und dabei nicht sah, dass er es wirklich war. Aber sie konnte ihn tief in sich fühlen, wie er sich bewegte, und sie brauchte mehr. Ohne etwas zu sagen, schlang sie ihre Arme um seinen Nacken und zog ihn zu sich heran.


  Da wusste er, dass sie es überwunden hatte. Er ließ sich ganz auf sie herabsinken, während sie ihren Unterleib gegen seinen presste, um ihn so tief wie möglich in sich aufzunehmen.


  Sie kam nur Sekunden später mit einem lauten Stöhnen, und er fühlte jedes Zusammenziehen ihrer Muskeln. Im nächsten Moment gab es für Sully kein Halten mehr.


  Der Digitalwecker zeigte kurz nach vier Uhr an, als Ginny aufwachte. Sie musste zur Toilette, aber es war unmöglich, sich aus Sullys Umarmung zu lösen, ohne ihn dabei aufzuwecken.


  „Sully, ich muss aufstehen.“


  Er war sofort hellwach. „Ist alles in Ordnung?“


  „Ja, ich will zur Toilette.“


  „Okay.“


  Er rollte sich zur Seite und sah ihr nach, wie das Mondlicht ihrem Körper einen silbernen Schimmer verlieh. Nachdem sie das Zimmer verlassen hatte, drehte er sich auf den Bauch und schloss die Augen. Die Erkenntnis, die ihn in den Schlaf begleitet hatte, war immer noch da. Er liebte sie, und das hatte nichts mit Sex zu tun. Nein, korrigierte er sich. Das stimmte so nicht. Aber er hatte noch nie zuvor mit einer Frau geschlafen, die er zugleich auch geliebt hatte. Die Kombination aus beidem hatte etwas ungeheuer Explosives an sich. Sein Beschützerinstinkt lieferte sich einen Machtkampf mit seiner Libido. Er wusste nicht, ob er Ginny auf einen Sockel stellen oder sie genau von dort herunterzerren sollte, um sie wie verrückt zu lieben.


  Als er hörte, dass sie zurück ins Schlafzimmer kam, machte er ihr Platz und breitete die Arme aus. Sie legte sich zu ihm und war innerhalb weniger Sekunden wieder fest eingeschlafen. Sully lag bewegungslos da. Das war also Liebe. Aber wenn es so gut war, warum hatte er dann solche Angst?


  Nach Einbruch der Dunkelheit war kräftiger Wind aufgekommen – ein Vorzeichen für einen Wetterumschwung. Lucy hoffte auf Regen. Die Blumenbeete und der Rasen konnten das gut gebrauchen. Falls es nicht regnete, würde sie am Morgen den Rasensprenger suchen und aufstellen. Emile sollte nicht nach Hause kommen, ohne alles in bester Ordnung vorzufinden.


  Sie saß an ihrem Schreibtisch und ging die Post durch, die sie im Lauf der letzten Woche erhalten hatte, doch diesmal bereitete ihr diese Arbeit nicht die sonst übliche Freude. Sie musste immer nur an Phillip denken. Er hatte sich in den letzten zwei Jahren so sehr verändert. Früher war er so entgegenkommend gewesen, so hilfsbereit. Diese andere, hässliche Seite an ihm fand sie mehr als beunruhigend. Manchmal hatte sie sich sogar regelrecht vor ihm gefürchtet. Sie gab sich einen Ruck und schüttelte den Kopf. Wie lächerlich von ihr, vor dem eigenen Kind Angst zu haben.


  Sie sah auf die Uhr, nachdem sie auf den letzten Brief eine Marke geklebt hatte. Es war Zeit. Phillip würde jetzt schlafen. Sie hatte gesehen, wie er eine Schlaftablette genommen hatte. Normalerweise hätte sie ihn gefragt, ob er das für eine gute Idee hielt, aber es passte hervorragend zu ihrem Plan. Mit leisen Schritten eilte sie durch den Flur, den Kassettenrekorder fest an sich gepresst. Oh, Emile würde so stolz auf sie sein, wenn er wüsste, dass sie die Initiative ergriffen hatte. Es würde funktionieren. Es musste funktionieren. Nichts durfte sich dem aufstrebenden Stern ihres Mannes in den Weg stellen, nicht einmal die Probleme ihres eigenen Sohnes.


  Sie hielt den Atem an, als sie in sein Zimmer blickte. Phillip lag auf der Seite, mit dem Rücken zur Tür. Sein gleichmäßiges Atmen und das leise Schnarchen waren für sie das Zeichen, um weiterzumachen. Sie zog ihre Schuhe vor der Tür aus und schlich durch den Raum. An seinem Bett angekommen, kniete sie sich hin und stellte den Rekorder darunter. Zwar hatte sie die Lautstärke bereits eingestellt, dennoch wollte sie lange genug warten, um sicher zu sein, dass er nicht geweckt würde. Die Aufnahme sollte ja nur das Unterbewusstsein ansprechen.


  Schließlich stand sie auf, betrachtete ihren Jungen und fragte sich, ob aus ihm jemals ein Mann werden würde. Sie sehnte sich nach einer Schwiegertochter, einer Frau, der sie sich anvertrauen konnte, die so häuslich war wie sie selbst und die ihr die Enkel schenken würde, nach denen sie so verzweifelt trachtete. Doch Phillip musste mehr sein als der Junge, der er war, wenn es jemals dazu kommen sollte. Die Tatsache, dass er sich nicht dem anderen Geschlecht näherte, war für sie nach wie vor ein Rätsel. Aber sie war sicher, dass alles in geordneten Bahnen verlaufen würde, wenn er erst einmal der Richtigen begegnete.


  Das Band war inzwischen so weit gelaufen, dass Emiles Stimme ertönte:


  Du wirst nun auf den Klang meiner Stimme hören, und zwar nur auf diesen Klang. Du wirst deinen Geist von allem befreien. Alle Gedanken werden weggewischt wie Kreide von einer Schiefertafel. Du stehst am Fuß einer langen, steilen Treppe, die zu einem wundervollen Licht führt. Du wirst auf dieser Treppe dem Klang meiner Stimme folgen, und gemeinsam werden wir in das Licht eintreten. Du mit mir. Ich mit dir.


  Lucy schauderte. In all den Jahren hatte sich bei Emile mit zunehmendem Alter eines nie verändert: seine Stimme. Diese wunderbare, ansprechende, fantastische Stimme. Nach einem letzten Blick zu Phillip, der von der Stimme nicht aufgewacht war, schlich sie auf Zehenspitzen aus dem Zimmer und griff nach ihren Schuhen. Bevor sie die Tür schloss, warf sie ihm einen Kuss zu.


  „Schlaf gut, mein Liebling“, sagte sie leise. „Mutter kümmert sich um alles.“


  Dan Howard warf die Akte zur Seite, die er Augenblicke zuvor erhalten hatte, und unterdrückte einen Fluch.


  „Ich kann es nicht fassen, dass wir nichts davon gebrauchen können.“


  Der Tontechniker zuckte mit den Schultern. „Tut mir Leid, Sir, aber wir haben unser Bestes gegeben. Es gibt keine versteckten Botschaften, keine geflüsterten Worte. Nichts, was man nicht auch so hören kann.“


  „Eine verdammte Türklingel und ein Donnern irgendwo in weiter Ferne. Ich hätte auch noch etwas pfeifen können, dann hätten wir wenigstens ein bisschen Unterhaltung.“


  „Es tut mir Leid, Sir. Gibt es sonst noch etwas …?“


  Er ließ den Satz unvollendet und wartete darauf, dass er sich entfernen konnte, was Howard ihm auch prompt erlaubte.


  Als Dan wieder allein war, dachte er darüber nach, wie weit sie mit dem Fall waren. Im Prinzip standen sie immer noch ganz am Anfang. Es gab sechs tote Frauen, aber keine neuen Spuren. Er musste Sully anrufen. Vielleicht war ihm ja die Antwort auf alle Fragen auf himmlische Weise in den Schoß gefallen.


  Er kehrte zum Schreibtisch zurück, suchte Sullys Nummer heraus und rief ihn an. Erst als er auf seine Uhr sah, kam es ihm in den Sinn, dass es viel zu früh sein könnte. Andererseits wartete das Verbrechen auf niemanden, so wenig wie die Zeit.


  Als das Telefon klingelte, schreckte Ginny aus dem Schlaf hoch. Ihr Herz raste, und sie versuchte, sich zu orientieren. Sie rechnete damit, dass Sully den Anruf irgendwo im Haus annahm, aber dann hörte sie Wasser laufen. Sie sah zum Badezimmer, offenbar stand er gerade unter der Dusche.


  „Sully!“ schrie sie, erhielt jedoch keine Antwort.


  Das Telefon klingelte unerbittlich weiter, während sie aus dem Bett sprang und zur Badezimmertür lief.


  „Sully! Telefon!“


  Das Wasser wurde abgestellt, und Augenblicke spätter kam er triefend nass ins Schlafzimmer gestürmt.


  „Hallo?“


  „Sully, ich bins, Dan.“


  Sully bedeutete Ginny, dass alles in Ordnung war, und bat sie um ein Handtuch. Sie verschwand lächelnd im Badezimmer.


  „Was gibt es?“ fragte Sully.


  „Das Band war eine Pleite.“


  „Bist du sicher?“


  „Das Labor konnte nichts identifizieren, was uns irgendeinen Hinweis geben könnte.“


  „Verdammt.“


  „Auch auf die Gefahr hin, dich zu ärgern und Ginny in Gefahr zu bringen, wäre es mir lieb, wenn sie sich das Band anhören könnte.“


  „Ich weiß nicht“, erwiderte Sully und sah zu Ginny, die mit einigen Handtüchern aus dem Badezimmer kam.


  „Stimmt was nicht?“ fragte sie.


  „Einen Augenblick“, sagte Sully zu Dan und berichtete Ginny, was er soeben erfahren hatte. Das Lächeln auf ihrem Gesicht verschwand. So viel hing von dieser einen Spur ab, auch ihr Leben.


  „Ganz sicher?“ wollte sie wissen.


  „Sie glauben, dass nichts zu finden ist, aber er will dir die Aufnahme vorspielen.“


  Sie stand da, den Kopf gesenkt, den Blick auf die nasse Spur, die Sully aus dem Badezimmer hinter sich hergezogen hatte.


  „Hör zu, Schatz, du musst das nicht machen. Mir wäre es ohnehin lieber, wenn …“


  „Sag ihm, er soll das Band herbringen.“


  Jetzt verspürte Sully einen Anflug von Panik, da sie ihm die Entscheidung aus der Hand genommen hatte. Es wäre viel einfacher gewesen, wenn er es einfach hätte ablehnen können. Aber ihr Leben war zum Stillstand gekommen, und außerdem hatte Dan gesagt, es sei nichts zu hören.


  „Bist du sicher?“


  Sie nickte.


  Sully seufzte und hob den Hörer ans Ohr. „Dan, sie will das Band hören. Aber ich warne dich. Wenn das schief geht …“


  „Ich habe alles im Griff“, erwiderte Dan. „Ich bin heute Nachmittag da.“


  „Ja, alles klar … ach, Dan?“


  „Ja?“


  „Wenn du schon herkommst, könntest du ein paar Flaschen Champagner und eine Schachtel belgische Pralinen mitbringen?“


  Ginnys Augen leuchteten auf.


  „Was haben wir denn zu feiern?“


  „Ich habe nicht gesagt, dass es irgendetwas mit dir zu tun hat“, sagte Sully. „Bring das bitte einfach nur mit, okay?“


  Dan kicherte. „Oh, ich ahne etwas. Sag bloß nicht, der mächtige Sullivan ist von seinem Sockel geholt worden.“


  „Geht dich nichts an“, gab er knapp zurück. „Mach es einfach.“


  „Okay, okay, fahr nicht gleich aus der Haut.“


  Sully legte auf und wollte sich umdrehen, als er etwas Warmes und Weiches an seinem Bein fühlte. Ginny trocknete ihn ab! Er stand völlig ruhig da und genoss das Gefühl ihrer Hände auf seiner Haut, bis sie mit dem Handtuch zwischen seine Oberschenkel wanderte. Er drehte sich um, gab einen Wohllaut von sich und nahm ihr das Handtuch aus der Hand.


  „Möchtest du oben oder unten liegen?“


  „Beides“, sagte sie und überraschte ihn mit einem vergnügten Lachen.


  Er schob sie nach hinten auf die Matratze und verzichtete auf einen Kuss und das Vorspiel, um sie auf der Stelle voller Leidenschaft zu lieben.


  13. KAPITEL


  Dan Howard hatte vor zwei Stunden angerufen. Sully wusste, dass er aufstehen und sich anziehen musste. Die Anspielungen, dass er sich in die Frau verliebt hatte, die er eigentlich nur beschützen sollte, wollte er sich lieber ersparen. Und er wollte nicht, dass Ginny zum Gesprächsthema seiner Kollegen wurde. Er liebte sie und bewegte sich irgendwo zwischen einem besessenen und einem besitzergreifenden Mann.


  Ginny war im Badezimmer. Er konnte hören, dass sie sich duschte. Der Gedanke, ihr Gesellschaft zu leisten, war fast zu stark, um ihn zu ignorieren. Aber er widersetzte sich mit Erfolg und ging über den Flur in sein Zimmer, um aus seinem begrenzten Vorrat frische Kleidung auszusuchen.


  Als er in die Schublade griff, in der er seine sauberen Hemden verstaut hatte, spürte er etwas Festes unter dem Stapel. Er schob die Hemden zur Seite und entdeckte die Rückseite eines Buchs. Erst als er es umgedreht hatte, fiel es ihm wieder ein. Dans Leute mussten es zwischen seine Hemden gelegt haben, als sie seine Sachen zusammengepackt hatten. Und er hatte in solcher Eile seine Koffer und Taschen leer geräumt, dass es ihm nicht aufgefallen war. Wie konnte er so etwas bloß vergessen?


  „Na ja“, murmelte er. „Ich kann es immer noch auf das Loch schieben, das mir Auger in den Kopf geschlagen hat.“


  Ginny hatte es noch immer nicht zu sehen bekommen, dabei bestand die Chance, dass irgendeine Erinnerung geweckt wurde. Er zog sich rasch an und kehrte in ihr Zimmer zurück.


  Ginnys Haare waren noch nass und klebten am Nacken, während sie gerade ein frisches T-Shirt überstreifte.


  „Mein Föhn funktioniert nicht, hast du vielleicht auch einen dabei?“


  Er bemerkte, dass ihre Lippen leicht zitterten, dachte aber nicht weiter darüber nach, als er erwiderte: „Ja, eine Minute. Ich bin sofort wieder da.“


  Auf halbem Weg durch den Flur traf es ihn wie ein Schlag. Auger hatte versucht, sie mit dem Stromkabel des Föhns zu fesseln. Gott allein wusste, was ihr durch den Kopf gegangen sein mochte, als sie das verdammte Ding gerade eben in die Hand genommen hatte.


  Er kehrte mit seinem Föhn zurück. „Setz dich hier in die Nähe der Steckdose. Während ich deine Haare föhne, kannst du einen Blick in Georgias Jahrbuch werfen.“


  „Oh Gott“, sagte Ginny. „Das hatte ich völlig vergessen.“


  „Ich auch“, erwiderte er und deutete auf die Narbe an seinem Kopf. „Ist ja auch kein Wunder, oder?“


  Sie nickte und versuchte das Bild aus ihrem Kopf zu verbannen, das Sully mit blutverschmiertem Gesicht zeigte.


  „Ist das zu heiß?“ fragte er, als er den Luftstrahl auf ihren Kopf richtete.


  „Ein wenig. Versuch doch bitte mal die mittlere Einstellung.“


  „Wird gemacht, Baby. Und du legst die Beine hoch und schwelgst in Erinnerungen. Schrei los, wenn du irgendetwas siehst, was uns helfen könnte. Wir müssen endlich irgendeinen Durchbruch schaffen. Ich habe die Seite markiert, auf der sich das Klassenfoto und das von der Begabtenklasse befindet.“


  „Gut.“


  Sie gönnte sich den Luxus, sich auf Sullys Hand zu konzentrieren, die durch ihr Haar fuhr und einzelne Strähnen fasste, damit die warme Luft besser wirken konnte.


  „Wenn du jemals deinen Job aufgeben willst, dann kannst du als Friseur anfangen“, sagte sie.


  „Für dich mache ich das, aber für niemanden sonst.“


  „Zu sehr Macho?“ zog sie ihn auf.


  „Ja.“


  „Wenigstens bist du ehrlich“, lobte sie ihn und grinste, während sie die markierten Seiten aufschlug.


  Sie musste zurückdenken an jenen ersten Schultag und daran, wie verängstigt sie gewesen war – bis Georgia auftauchte. Georgia mit ihren Zöpfen und den Sommersprossen konnte über alles kichern, und auf dem Spielplatz wechselte sie zwischen der Schaukel und der Rutsche so sprunghaft wie ein Schmetterling, der zu leicht war, um sich irgendwo festhalten zu können. Es erschien ihr unmöglich, dass sie tot war, dass sie alle tot waren – bis auf sie selbst. Sie seufzte. Der Blick auf diese kleinen lächelnden Gesichter, die nichts davon ahnten, was die Zukunft ihnen bringen würde, hatte fast etwas Obszönes an sich. Ihr kam es so vor, als würde sie Geister betrachten.


  Sully schaltete den Föhn ab und beugte sich vor. „Geht es dir gut?“


  Sie nickte.


  Er wusste, dass es ihr schwer fiel, aber es musste gemacht werden.


  „Ist dir schon irgendetwas eingefallen?“


  „Nicht wirklich. Frances habe ich nie wieder gesehen, nachdem die Schule abgebrannt war. Die anderen habe ich hin und wieder getroffen. Einige Eltern blieben in dem Gebiet wohnen, in dem wir aufwuchsen.“ Ginny strich mit der Fingerspitze über die Gesichter auf dem Foto. „Wir waren so jung.“


  Sully hockte sich neben sie. „Als ich das Jahrbuch zum ersten Mal gesehen hatte, war mir aufgefallen, dass an diesem Foto etwas anders ist.“


  „Und was?“


  „Tja … du siehst die anderen Klassenfotos? Auf jedem ist ein Lehrer mit dabei, aber nicht auf eurem Foto. Wie kommt das?“


  Ginny runzelte die Stirn. „Ich weiß nicht.“


  „Wahrscheinlich hat es nichts zu bedeuten, vielleicht war der Lehrer an dem Tag einfach nur krank, und sie wollten die Vertretung nicht mit auf das Foto lassen. Aber eigentlich müsste der Name doch irgendwo zu finden sein, oder nicht?“


  Ginny wurde sehr nachdenklich, während sie weiterblätterte. „Ich möchte wissen, warum der Mann nirgendwo erwähnt wird.“


  „Du weißt, dass es ein Mann war?“


  Ginny zwinkerte und sah auf. „Ich weiß nicht, warum ich das gerade gesagt habe. Es kam mir einfach in Erinnerung.“


  „Du hast zuvor gesagt, du könntest dich nicht an den Lehrer erinnern, aber du würdest ihn doch wieder erkennen, wenn er in diesem Buch zu finden wäre, oder?“


  „Ich weiß nicht. Es war mein erstes Schuljahr, vergiss das nicht. Außerdem war ich sehr schüchtern. Ohne Georgia hätte ich wohl das ganze Jahr hindurch kein Wort von mir gegeben.“


  „Du und schüchtern?“


  Sie grinste. „Das ist lange her.“


  „Sieh es dir bitte trotzdem an. Wenn du irgendein vertrautes Gesicht entdeckst, lass es mich bitte sofort wissen. Ich setze Kaffee auf. Dan muss jede Minute hier sein, und so wie ich ihn kenne, wird er als Erstes nach einem Kaffee fragen, wenn er ins Haus kommt.“


  „Okay“, erwiderte Ginny.


  „Such weiter, ich bin gleich zurück.“


  Ginny schlug die erste Seite auf und begann dann, die Gesichter der verschiedenen Lehrer aufmerksam zu betrachten. An einige von ihnen konnte sie sich noch sehr gut erinnern, von anderen hatte sie seinerzeit nur den Namen gehört. Mrs. Milam war ihre Lehrerin in der ersten Klasse gewesen und hatte sie sehr früh ausgesucht. Als Ginny das Buch durchgesehen hatte, war sie davon überzeugt, dass der Lehrer dieses Unterrichts nicht im Buch war.


  „Hast du etwas gefunden?“ fragte Sully, als er zurückkehrte.


  „Nichts. Wer immer es war, er ist nicht in diesem Jahrbuch.“


  „Aber du meinst, es war ein Er?“


  Sie zögerte kurz, dann nickte sie. „Ja. Aus irgendeinem unerfindlichen Grund scheint das der Fall zu sein. Allerdings kann ich mich weder an ein Gesicht noch an einen Namen erinnern. Da ist das Gefühl einer übermächtigen Präsenz.“


  Sully war verwundert, mit welchen Worten sie einen Lehrer beschrieb.


  „Was meint Dan?“ fragte Ginny.


  „Der wird mir den Kopf abreißen, weil ich ihm das Buch noch gar nicht gezeigt habe.“


  „Warum denn nicht?“


  „Als die ganze Sache ihren Lauf nahm, hatte ich das Buch noch nicht. Bei meinem ersten Telefonat mit dem Chef habe ich sämtliche Informationen weitergegeben, die ich von Pagillia erhalten hatte. Georgia war tot, und ich war wie benommen.“ Er lief im Zimmer auf und ab. „Obwohl das nicht mal annähernd stimmt. Ich fühlte mich so schuldig, weil ich nicht für sie da gewesen war, als sie mich brauchte. Und ich war so unglaublich wütend, dass sie glaubten, sie hätte sich das Leben genommen. Ich kenne … kannte Georgia wie eine Schwester. So etwas hätte sie nie gemacht.“ Er fuhr sich durchs Haar. „Von da wurde es ein Wettlauf mit der Zeit, weil ich dich finden wollte, bevor das jemand anderem gelang. Nachdem ich das Jahrbuch aus dem Kloster mitgenommen hatte, landete es im Kofferraum und geriet in Vergessenheit. Als ich dich endlich gefunden hatte, waren andere Dinge wichtiger. Und nach Carney Auger … na ja … von dir abgesehen, hatte ich nicht viel im Sinn. Nicht gerade professionell für einen FBI-Agenten, wie?“


  Sie lächelte. „Ich beklage mich nicht.“


  „Nein, aber Dan wird das machen.“


  „Aber ich habe das Buch durchgesehen und nichts gefunden, was irgendwie mit dem Fall zu tun haben könnte. Abgesehen von der Tatsache, dass es keinen Lehrer auf dem Klassenfoto gibt.“


  „Stimmt. Doch wenn Dan irgendeinen Lehrer von der Schule ausfindig machen kann, dann können wir vielleicht etwas erfahren, was du gar nicht weißt.“


  „Oh, daran habe ich überhaupt nicht gedacht.“ Ginny blätterte rasch im Buch, bis sie die gesuchte Seite gefunden hatte. „Hier“, sagte sie und deutete auf eines der Fotos. „Das ist Mr. Fontaine, der Schulleiter. Er war so nett. Wenn sich irgendjemand an den Lehrer erinnern kann, dann müsste er es sein. Er hat die Schule gegründet und alle Einstellungen und Entlassungen vorgenommen.“


  Sully sah Ginny anerkennend an. „Gute Arbeit, Schatz. Kann sein, dass du mich damit aus einer misslichen Lage befreit hast.“


  „War mir ein Vergnügen“, erwiderte sie. „Ich lasse mir das später in Küssen bezahlen.“


  Sully streckte die Hand nach ihr aus, da klopfte jemand an der Tür.


  „Ich gehe schon“, sagte Sully. „Das ist wahrscheinlich einer von den Wachleuten.“ Als er die Tür öffnete, stand tatsächlich Franklin Chee vor der Tür, nickte kurz und trat dann ein. Er trug ein zu weites Hemd locker über der Jeans und ging so mühelos für einen Mann durch, der Urlaub machte.


  „Was gibt es?“ fragte Sully.


  „Der Boss hat gerade angerufen. Er verspätet sich ein wenig. Er meinte, er hätte die belgischen Pralinen vergessen.“


  Sully lachte. „Oh, danke.“ Dann bedeutete er Ginny, zu ihnen zu kommen. „Ginny, dies ist Franklin Chee. Er und sein Bruder Webster sind hier in der Gegend aufgewachsen. Der andere Agent ist Kevin Holloway. Du hast ihn gestern gesehen, als du im Swimmingpool warst.“


  Ginny lächelte und streckte ihre Hand aus. Die dunklen Augen des Mannes blitzten kurz auf, als er sie ergriff.


  „Vielen Dank, dass Sie hier sind“, sagte sie. „Als dieser Albtraum begann, dachte ich, ich wäre ganz auf mich allein gestellt. Sie können sich gar nicht vorstellen, was Ihre Anwesenheit für mich bedeutet.“


  Franklin Chee nickte und bemühte sich, nicht zu offensichtlich auf die Prellungen zu achten, die immer noch zu sehen waren.


  „Das ist unser Job, aber diesmal ist es uns sogar noch ein Vergnügen“, erwiderte er leise.


  „Würden Sie das bitte auch Ihrem Bruder und ihrem Kollegen sagen?“


  „Natürlich, Miss.“ Dann wandte er sich Sully zu. „Brauchst du sonst noch etwas?“


  „Wie wäre es mit einem Wunder?“


  Diesmal grinste Franklin. „Ich bin gut, Sullivan, aber nicht so gut. Die Navajo sind ein bemerkenswertes Volk, bloß können wir noch nicht auf dem Wasser gehen.“


  Ginny musste lachen, als sie die Erwiderung hörte. In diesem Moment fühlte sie sich fast schon unbeschwert. Wenn sie sich nicht zu sehr auf die eigentlichen Probleme konzentrierte, konnte sie sich einreden, dass gerade ein Freund zu Besuch gekommen war. Dann aber drehte er sich um und ging zur Tür. Dabei erhaschte sie einen kurzen Blick auf die Waffe, die er unter dem Hemd trug. Sofort war ihr wieder der Ernst ihrer Situation bewusst.


  Sully schloss die Tür. Als er sich umwandte, war Ginny verschwunden.


  „Ginny?“


  „In der Küche.“


  Er folgte ihr dorthin. „Da haben wir noch einen kleinen Aufschub. Dan ist zwar unterwegs, aber nicht so früh hier, wie ich gedacht habe.“ Er sah auf die Uhr, es war bereits nach eins. „Hast du Hunger, Schatz? Wenn ja, brauchst du es nur zu sagen.“


  „Diese Männer da draußen riskieren jeden Tag ihr Leben, nicht wahr, Sully?“


  Er lehnte sich gegen den Schrank, verschränkte die Arme vor der Brust und sah in ihr ernstes Gesicht.


  „Ja, aber dafür haben wir uns entschieden, als wir uns beworben haben. Es ist nicht viel anders als bei einem normalen Polizisten, lediglich unser Bezirk ist etwas größer.“


  „Das ändert nichts daran, dass ich mich schuldig fühle, weil du meinetwegen hier bist.“


  „Da irrst du dich. Wir sind hier, weil jemand sechs Frauen umgebracht hat. Wir wissen nur noch nicht, wie er es angestellt hat.“


  Sie ließ ihre Schultern sinken. „Ich glaube, das Schwierigste für mich ist, dass ich mich nicht an der Jagd beteiligen kann. Ich bin Reporterin, ich bin es gewohnt, nach den Fakten zu suchen, anstatt mich vor ihnen zu verstecken.“


  „Vergiss nicht, Ginny, du bist das Ziel. Wenn du überleben willst, dann musst du untertauchen.“


  „Ich hasse das.“


  „Ja, ich auch. Aber ein Teil von mir sagt sich auch, dass ich dich ansonsten niemals kennen gelernt hätte. Und ich kann mir ein Leben ohne dich nicht mehr vorstellen. Ich habe jedoch gelernt, dass man objektiv sein muss, wenn man in diesem Job überleben will. Nur was dich angeht, kann ich nicht mehr objektiv sein. Ich bin sozusagen zu nah am Feuer.“ Er lächelte und zog sie in seine Arme. „Wir kommen dahinter, wer der Anrufer ist. Und bis dahin bleibst du einfach hier.“


  „Okay.“


  „Gut. Jetzt zum Mittagessen. Dan wird wohl eintreffen, wenn wir gegessen haben. Dann kann er die Reste bekommen, während wir ihm vom Jahrbuch erzählen. Vielleicht bringt ihn das in eine gute Stimmung.“


  „Bist du denn wenigstens in guter Stimmung?“ fragte Ginny.


  „Ja, aber auf eine andere Art“, erwiderte er und küsste sie sanft.


  „Sully, ich …“


  Er schüttelte den Kopf und drückte Ginny an sich, während er gegen die Angst ankämpfte, sie vielleicht nicht beschützen zu können, wenn es darauf ankam.


  „Wie wäre es mit Sandwiches?“ fragte er.


  Ginny seufzte.


  „Ich belege sie auch mit Radieschen, wenn du möchtest.“


  „Das wird mir wohl ewig anhängen, oder?“


  Sully grinste. „Nur weil du eine Frau bist, heißt das nicht zwangsläufig, dass du eine perfekte Köchin sein musst. Also, möchtest du das Sandwich oder nicht?“


  „Ja, aber ich kann sie uns auch machen.“


  Sully zögerte kurz, dann zuckte er mit den Schultern. Sie konnte ein Schinkensandwich nicht ruinieren. „Klar, warum auch nicht? Ich nehme Senf auf meines.“


  „Auch Käse?“


  „Ja, sicher. Brot, Schinken, Senf, Käse.“


  „Beruhig dich“, murmelte Ginny. „Ich werde dein Sandwich schon nicht sabotieren.“


  „Danke“, sagte Sully.


  Sie wusste, dass er versuchte, sie auf den Arm zu nehmen.


  „Gern geschehen“, erwiderte sie und grinste ihn an. „Jetzt geh und lass mich ein wenig Hausarbeit machen.“


  „Ich bin im Wohnzimmer und schalte den Fernseher ein.“


  „Wie du willst“, meinte Ginny, während sie den Kühlschrank aufmachte.


  Sully warf ihr einen letzten nervösen Blick zu, dann ging er und sagte sich, dass er sie liebte und alles essen konnte, was sie mit ihren zarten Händen zubereitete. Auch wenn es ihn umbrachte.


  Als sie die Zutaten auf dem Küchentisch ausgebreitet hatte, fiel ihr auf, dass das Sandwich recht gewöhnlich aussehen würde. Sie überlegte, was sie machen konnte, um Sully zu beeindrucken.


  Sie begann, die Schubladen und Schränke nach etwas zu durchsuchen, womit sie die Mahlzeit anders präsentieren konnte. Sully hatte zwar gesagt, was er auf seinem Sandwich haben wollte, aber nichts darüber, wie sie es ihm zusammenstellen sollte. Als sie auf eine Schachtel mit Ausstechformen für Kekse stieß, hatte sie eine Idee.


  Sully schaltete von einem Programm zum nächsten, während er darauf achtete, Dan Howards Ankunft nicht zu überhören.


  „Sully?“ rief Ginny aus der Küche.


  „Ja?“


  „Das Essen ist fertig.“


  Er legte die Fernbedienung auf den Tisch und ging zurück in die Küche.


  „Ich bin halb verhungert“, sagte er. „Ich hoffe, du hast …“ Sein Blick fiel auf den Teller mit den Sandwiches. Er versuchte, sein Entsetzen zu verbergen, doch ihr Gesichtsausdruck verriet ihm, dass ihm das nicht besonders gut gelungen war. „Das sind Hasen.“


  Ginny widerstand dem Verlangen, ihn zu schlagen.


  „Nein, das sind Schinken-Käse-Sandwiches in der Form von Hasen.“


  „Das meinte ich ja.“


  „Willst du dich nicht setzen?“ fragte Ginny.


  „Nach dir“, erwiderte er und schob ihr den Stuhl zurecht, um ein paar Punkte gut zu machen. Als er sich dann aber setzte und seine Gabel nahm, um damit in den obersten Hasen zu stechen, unterdrückte Ginny ein wütendes Schnauben.


  „Sie sind tot. Vertrau mir.“


  Sully warf ihr einen verärgerten Blick zu. „Sei nicht so abweisend, Virginia. Ich habe nicht ein Wort über dein Essen verloren.“


  „Du denkst so konventionell“, meinte sie, legte zwei Hasen auf ihren Teller und garnierte ihn mit kleinen Karotten und einigen grünen Oliven.


  Mit den Beilagen hatte Sully kein Problem. Sie hatten eine vertraute Form.


  „Ich wusste nicht, dass du Oliven magst“, sagte er.


  „Tue ich auch nicht“, gab Ginny zurück und biss einem der Hasen die Ohren ab.


  Sully starrte auf ihren Teller und wusste, dass es ein Fehler sein würde, sie zu fragen. Aber etwas in ihm wollte es trotzdem wissen.


  „Wenn du keine Oliven magst, warum legst du dir dann welche auf den Teller?“


  Sie verdrehte die Augen, als hätte sie soeben die dümmste aller Fragen gehört.


  „Weil sie hübsch aussehen, darum. Dekoration ist ein wichtiger Bestandteil, wenn man eine Mahlzeit präsentiert.“


  „Ach so, ja. Stimmt.“


  „Meine Güte“, meinte Ginny und nahm einen weiteren Bissen. „So eine dumme Frage.“


  Sully steckte sich eine ganze Karotte in den Mund, damit er mit etwas anderem beschäftigt war und keine Bemerkungen machen konnte, die falsch ankamen. Aber sein Magen knurrte, und der Gedanke an Käse und Schinken war einfach zu verlockend, um ihn ignorieren zu können. Er sah aus dem Fenster, um sicher zu sein, dass ihn niemand beobachtete, dann legte er sich drei Hasen auf den Teller. Den ersten von ihnen entstellte er mit zwei großen Bissen und musste überrascht feststellen, dass es ihm schmeckte.


  „Das ist wirklich lecker, Ginny.“


  „Danke“, sagte sie knapp.


  „Ich glaube, ich habe im Kühlschrank eine Dose Dip gesehen. Willst du davon etwas zu den Karotten?“


  „Sicher. Das wäre gut.“


  Da er sich nun wieder auf sichererem Terrain bewegte, sprang Sully von seinem Stuhl auf und ging fast stolzierend zum Kühlschrank. Er fand, dass er die Frauen ganz gut zu verstehen begann. Ein Lob war immer gut. Wenn sie etwas Sonderbares machte, musste er es nur ignorieren. Wenn sie weinte, nahm er sie in seine Arme. Und wenn sie wütend war, war es am besten, sich einfach zu entschuldigen, ohne erst nach dem Grund zu fragen.


  Er holte die Dose mit dem Dip aus dem Kühlschrank und kehrte zum Tisch zurück. In dem Moment hörte er das vertraute Geräusch eines landenden Hubschraubers.


  „Das muss Dan sein“, sagte Ginny und stand ebenfalls auf. „Ich hole noch einen Teller.“


  Er sah beunruhigt auf den Tisch. Oh verdammt. Das wird er mir mein Leben lang nachtragen. „Ich glaube nicht, dass er Hunger hat“, sagte er. „Bist du fertig? Dann helfe ich dir beim Abräumen.“


  Ginny nahm den Dip und schob Sully aus der Küche.


  „Nein, ich bin nicht fertig. Wir haben gerade erst angefangen. Jetzt hol deinen Freund und sag ihm, er soll sich beeilen. Das Brot wird sonst trocken.“


  In dem Moment kam Dan bereits ohne anzuklopfen ins Haus gestürmt. Sully ging ihm entgegen.


  „Ich überbringe Geschenke“, verkündete er und gab Sully den Champagner und eine in Goldfolie verpackte Schachtel feinster belgischer Pralinen. Zudem hatte er auch noch ein Dutzend langstieliger roter Rosen mitgebracht. „Ich dachte mir, sie könnte ein wenig Abwechslung gebrauchen.“


  „Danke“, sagte Sully. „Ich bin dir was schuldig.“


  „Das kannst du wohl sagen. Mit ein paar hundert Dollar dürftest du davonkommen.“


  „Du bekommst dein Geld, keine Angst“, erwiderte Sully und zögerte einen Moment lang.


  Er wollte nicht, dass Ginnys Gefühle verletzt wurden, also musste er Dan vor dem Essen warnen, damit der nichts Falsches sagte. Aber er hatte zu lange gewartet, da Ginny bereits zu ihnen kam.


  „Hallo, Schönheit“, sagte Dan. „Habe ich Ihnen gefehlt?“


  Ginny grinste. „Seien Sie ehrlich. Ihnen gefällt es so gut, dass Sie es nicht abwarten konnten, wieder herzukommen.“


  „Für dich“, sagte Sully rasch und drückte ihr die Blumen in die Hand. Zu seiner Erleichterung strahlte Ginny über das ganze Gesicht.


  „Oh Sully … ich weiß gar nicht, wann ich das letzte Mal Blumen geschenkt bekommen habe.“


  Da es gerade so gut lief, gab er ihr auch gleich die Schachtel.


  „Mein Gott“, stöhnte sie. „Belgische Pralinen! Ich muss im Himmel sein.“


  „Den Champagner halte ich fest, du hast ohnehin alle Hände voll.“


  Ginny zögerte einen Moment, dann folgte sie ihrem Instinkt und gab Sully schnell einen Kuss auf die Wange.


  „Danke, vielen Dank“, sagte sie gerührt. „Die stelle ich sofort ins Wasser.“ Mit einem strahlenden Lächeln wandte sie sich an Dan. „Wir haben gerade mit dem Mittagessen angefangen. Möchten Sie auch etwas?“


  „Wunderbar“, antwortete Dan. „Ich habe einen gewaltigen Hunger.“ Er nahm sie am Arm, während sie aus dem Zimmer gingen.


  „Ich muss mir nur noch die Hände waschen“, sagte er.


  „Das Badezimmer ist am Ende des Flurs“, erwiderte Ginny, aber er schüttelte den Kopf.


  „Nicht nötig, die Spüle in der Küche genügt mir.“


  Als er die Hände abtrocknete, fragte er: „Was gibt es denn Leckeres?“


  „Sandwiches mit Käse und Schinken“, sagte Ginny. „Setzen Sie sich doch.“


  Dan zog sich einen Stuhl heran und ließ seinen Blick über den Tisch wandern.


  „Wo sind denn die …“, begann er, aber ein kräftiger Tritt gegen das Schienbein ließ ihn verstummen.


  „Was zum Teufel …“, setzte er an.


  Sully stellte ihm den Teller hin. „Nimm ein paar“, sagte er dann langsam und betont.


  Sie sahen sich nur kurz an, aber als Dans Blick auf die Sandwiches fiel, verstand er schnell, was Sully ihm sagen wollte. Mit völlig ernstem Gesicht legte er drei Hasen auf seinen Teller, gefolgt von einigen Karotten und ein paar Oliven, auch wenn ihm ein paar Chips lieber gewesen wären. Er zwinkerte Ginny kurz zu, dann nahm er einen Bissen und verdrehte die Augen vor übertriebener Begeisterung.


  „Mmmmmh. Ich weiß nicht, wann ich zum letzten Mal Hase gegessen habe.“


  Ginny warf ihm eine Olive an den Kopf und verzog den Mund.


  Nachdem er den ersten Bissen geschluckt hatte, sagte er: „Die schmecken wirklich gut.“


  „Ich weiß“, erwiderte Ginny.


  „Darf ich Sie etwas fragen? Ich mache mir keinen Spaß daraus, ich will es wirklich wissen.“


  Ginny seufzte. „Fragen Sie, was Sie wollen!“


  „Wieso Hasen?“


  Sully beugte sich vor, froh darüber, dass Dan das gefragt hatte, was er auch wissen wollte.


  „Weil Hasen niedlich sind.“


  Die beiden blickten zu Ginny, dann sahen sie sich gegenseitig an. Keiner von ihnen verzog eine Miene.


  „Stimmt“, sagte Dan schließlich. „Das sind sie wirklich.“ Um zu beweisen, wie ernst er es meinte, warf er einen Hasen in die Luft und fing ihn mit dem Mund auf.


  14. KAPITEL


  Nach dem Mittagessen hatte Sully endlich das Jahrbuch angesprochen. Zu seiner Erleichterung war Dan darüber nicht verärgert. Während er es durchsah, schrieb er sich immer wieder Namen auf und notierte, was Ginny zu ihnen zu sagen hatte.


  „Das ist gut. Sehr gut“, sagte Dan nach einer Weile und warf Sully einen beiläufigen Blick zu. „Ich bin froh, dass du damit zu mir gekommen bist.“


  Sully seufzte. Damit hatte er gerechnet, und er wusste, dass es nicht die letzte Bemerkung bleiben würde.


  Ginny beschloss, das Thema zu wechseln.


  „Wird es schwierig sein, die Lehrer zu finden? Ich weiß, dass Mr. Fontaine nach dem Brand in den Ruhestand gegangen ist. Meine Mutter hat mir das oft erzählt.“


  „Sie werden zu finden sein“, sagte Sully. „Es ist nicht so einfach, sich vor dem Finanzamt zu verstecken.“


  „Aber was ist, wenn er sich an nichts erinnern kann? Er muss jetzt über achtzig sein, vielleicht sogar noch älter. Das ist zwanzig Jahre her, und ich fand schon damals, dass er sehr alt war.“


  „Ich weiß nicht“, sagte Dan. „Wir müssen einfach einen Schritt nach dem anderen machen.“ Dann fügte er an: „Aber Sie haben uns sehr geholfen. Wir haben jetzt ganz andere Möglichkeiten, der Sache auf den Grund zu gehen. Wir hatten zwar versucht, eine Liste der Lehrer zu bekommen, aber bei dem Feuer ist alles vernichtet worden.“


  „Georgia ist diejenige, die uns eigentlich geholfen hat“, warf Sully ein. „Sie hat das alles zusammengestellt.“ Plötzlich wurde seine Stimme leiser. „Es ist nur eine Schande, dass es ihr Leben nicht gerettet hat.“


  Ginny legte ihren Kopf an Sullys Schulter und nahm seine Hand.


  „Wenn du sie fragen könntest, Sully, würde sie sagen, dass ihr Leben schon längst gerettet war.“


  Ginnys Worte beruhigten ihn ein wenig, und er legte seinen Arm um sie und drückte sie kurz an sich.


  Dan stand abrupt auf.


  „Ich muss telefonieren. Bin gleich zurück.“


  Er ging aus dem Zimmer und ließ Sullivan und Ginny allein.


  „Er wird über Nacht bleiben“, sagte Sully.


  Ginny zuckte mit den Schultern. „Zwei Schlafzimmer stehen doch leer.“


  Sully gab ihr einen flüchtigen Kuss. „Es macht dir nichts aus, wenn er weiß, dass wir zusammen sind?“


  „Nein“, erwiderte sie, sah ihn dann jedoch nachdenklich an. „Aber kannst du nicht deswegen Schwierigkeiten bekommen? Es gibt doch bestimmt irgendwelche Vorschriften.“


  „Kein Problem“, sagte er. „Außerdem ist das nicht mein Fall, sondern Dans. Ich bin hier, weil ich darum gebeten habe, nicht, weil ich den Auftrag dazu bekommen habe. Darum ist es meine Sache, was ich tue und lasse. Ich habe in erster Linie an dich gedacht.“


  „Ich bin achtundzwanzig, fast neunundzwanzig. Ich bin in jeder Hinsicht eine moderne Frau, ich brauche keine Erlaubnis, mit wem ich schlafe … oder in wen ich mich verliebe.“


  Sully war sprachlos. Zum ersten Mal hatte sie von Liebe gesprochen, aber er konnte nicht darauf reagieren, da Dan zurückgekehrt war.


  „Das hätte ich fast vergessen“, sagte er und warf etwas auf Sullys Schoß.


  „Das ist das Band?“


  Dan nickte.


  Ginny packte Sullys Arm. „Ich will es hören.“ Als er zögerte, fuhr sie fort: „Bitte. Ihr seid beide hier. Ich kann mir unmöglich etwas antun. Außerdem hat Dan gesagt, dass das Labor nichts Verwertbares gefunden hat, weißt du noch?“


  „Ja, ich weiß“, murmelte Sully und spielte mit der Kassette. „Aber damit du es weißt: Mir gefällt das überhaupt nicht.“


  „Dein Missfallen ist registriert“, sagte Ginny. „Haben Sie einen Rekorder mitgebracht?“


  Dan gab den ebenfalls Sully, der die Kassette einlegte. Sein Finger schwebte über der Play-Taste.


  „Ich möchte es mir als Erster anhören“, sagte er dann.


  „Von mir aus“, meinte Ginny. „Ich werde hier sitzen bleiben und darauf warten, dass ich mein Leben wieder selbst in die Hand nehmen darf.“


  Sully ignorierte ihren Sarkasmus und begab sich in den Flur, ohne daran zu denken, dass die gewölbte Decke den Schall weiterleiten würde. Er sah noch einmal zu Ginny, fand, dass sie sich in sicherer Entfernung befand, und betätigte dann die Taste.


  Zuerst hörte er fernen Donner, dann das Läuten einer Türglocke, erst tiefe, dann höhere Töne, als würde die Tonleiter gespielt. Die Tonfolge wurde drei Mal wiederholt, dann war die Aufnahme durchgelaufen.


  „Ergibt keinen Sinn, oder?“ sagte er zu Dan, der neben ihm stand. „Ein wenig Donner und dann eine Türklingel, auf die wohl keiner reagiert.“


  „Ich weiß, und ich finde das sehr frustrierend“, meinte Dan. „Ich denke, sie sollte es sich anhören. Vielleicht bedeutet es etwas, vielleicht auch nicht. Ich wüsste jedenfalls nicht, wie es ihr schaden könnte.“


  „Einverstanden, aber ich …“, begann Sully und verstummte, als er einen Blick zu Ginny warf. Etwas stimmte nicht an der Art, wie sie dort saß.


  „Ginny?“


  Sie hatte die Augen geschlossen, ihr Kopf war ein wenig nach vorne gebeugt, und ihre ganze Körperhaltung machte den Eindruck, als warte sie auf etwas.


  „Verdammt!“ murmelte Sully, drückte Dan den Rekorder in die Hand und stürmte durch das Zimmer. Er kniete vor Ginny nieder und sah ihr ins Gesicht. „Dan! Komm her! Schnell!“


  Sully fasste sie an den Armen. Wann war das geschehen? Was hatten sie gemacht?


  „Ginny!“ Er schüttelte sie vorsichtig, woraufhin sie gegen seinen Oberkörper sank.


  „Was ist los?“ fragte Dan.


  „Das frage ich dich!“ rief Sully und riss sie hoch. „Ginny! Ginny! Wach auf, Ginny!“


  Ginnys Kopf wackelte hin und her wie bei einer beschädigten Puppe. Sully schüttelte sie wieder.


  „Ginny! Ginny! Wach auf!“


  Zu seiner großen Erleichterung begannen ihre Augenlider zu flattern, aber als sie endlich die Augen aufmachte, war ihr Blick völlig leer.


  „Großer Gott!“ flüsterte er. Noch nie in seinem Leben hatte er solche Angst empfunden. „Virginia!“ brüllte er sie an. „Sieh mich an! Mach die Augen auf! Egal, was geschehen ist, es ist jetzt vorüber! Hörst du mich?“


  Sie blinzelte kurz, dann sah Sully an ihren Augen, dass sie wieder bei Bewusstsein war.


  „Sully?“


  „Oh nein“, murmelte er und drückte sie fest an sich. Seine Hände zitterten, sein Herz raste wie wild in seiner Brust. Sie hatten sich auf etwas eingelassen, was sie nicht verstanden, und dabei hätten sie sie fast verloren. „Es tut mir Leid, es tut mir so Leid. Ich schwöre dir, dass wir davon nichts gewusst haben!“


  „Gewusst? Was gewusst?“ fragte Ginny. „Wann kann ich das Band hören?“


  „Ich glaube, das ist gerade geschehen“, sagte Dan.


  Ginny begann sich zu fürchten. „Was ist passiert? Was habe ich getan?“


  „Die Akustik“, sagte Sully und betrachtete die fast kuppelartige Decke. „Mist, ich habe nicht an die Akustik gedacht. Ginny muss alles mitgehört haben.“


  „Das schon“, meinte Dan. „Aber was haben wir gehört?“


  „Was habe ich gemacht?“ wollte Ginny wissen und wurde lauter. „Bekomme ich jetzt endlich eine Antwort, oder muss ich erst losschreien?“


  „Du warst einfach weg“, sagte Sully. „Für uns waren das ganz belanglose Geräusche. Donnern und eine Türklingel.“


  Ginny hatte das Gefühl, dass diese Worte eine Erinnerung weckten, aber die war zu tief vergraben, um sie zu fassen zu bekommen.


  „Wenn es donnert, werde ich immer …“


  „Müde“, vollendete Sully ihren Satz. „Stimmt, das hast du mir erzählt.“ Er sah zu Dan. „Bei einem Gewitter fällt sie nahezu in eine …“


  „Trance“, fiel sie ihm ins Wort. Zum ersten Mal begann sie sich zu fragen, ob diese unerklärliche Lethargie gar nicht von Natur aus bei ihr auftrat.


  „Spiel es noch einmal ab“, forderte Ginny.


  „Auf keinen Fall“, erwiderte Sully.


  „Du hast mich gerade aus der Trance geholt, du kannst das wiederholen. Außerdem könnte es ja sein, dass das nur ein Zufall war. Hast du gesehen, was mit mir passiert ist? Hast du mich beobachtet?“


  Keiner von beiden konnte das bejahen.


  „Das habe ich mir gedacht. Ihr wisst gar nicht, ob es wirklich das Band war. Spiel es noch einmal vor. Jetzt sofort, damit es keinen Irrtum geben kann.“


  „Hol die Männer dazu“, sagte Sully. „Ich möchte, dass sie alle dabei sind. Vielleicht fällt einem von ihnen etwas auf, was uns entgeht.“


  „Gute Idee“, sagte Dan und ging zur Tür.


  Sully war noch immer dagegen, aber diese Seite an Ginny hatte er noch nicht kennen gelernt. Sie hatte die Angelegenheit in die Hand genommen, und sie war entschlossen, es auf ihre Weise zu machen.


  Er legte die Stirn in Falten und strich ihr eine Strähne aus dem Gesicht.


  „Damit du es weißt …“


  „Ich weiß. Dein Protest ist vermerkt.“


  Bevor er noch etwas sagen konnte, war Dan mit den Männern zurückgekehrt. Offenbar hatte er ihnen auf dem Rückweg die Situation erklärt, da keiner der drei einen überraschten Eindruck machte.


  „Also gut“, sagte Sully. „Ich möchte, dass ihr alle sehr genau auf Ginnys Verhalten achtet. Irgendetwas auf diesem Band lässt sie wegtreten. Wenn das vorüber ist, möchte ich von jedem eine kurze Beurteilung. Bevor ich sie zu einem unserer Spezialisten fliege, was ich noch nicht entschieden habe …“


  Ginny legte eine Hand auf seinen Arm. „Sully, spiel das Band vor.“


  Er hätte die Kassette am liebsten aus dem Rekorder gerissen und verbrannt, aber das hätte nichts gelöst. Irgendwo wartete jemand darauf, dass ihre Wachsamkeit einen Moment lang nachließ, und genau dann würde Ginny das nächste Opfer werden.


  Er sah sie noch einmal an, erkannte in ihrem Blick ihre Entschlossenheit, dann nickte er. Nachdem sie sich wieder gesetzt hatte, drückte er die Play-Taste und drehte die Lautstärke auf.


  Als Ginny den Donner hörte, riss sie die Augen auf und versteifte sich.


  Sully hielt den Atem an, während aus dem Lautsprecher das Glockenspiel ertönte. Ihr Blick wurde leer, ihr Kopf begann leicht zu wanken.


  Sully unterdrückte ein erschrockenes Stöhnen. Als das Läuten zum zweiten und zum dritten Mal zu hören war, zeigte Ginny keine weiteren Reaktionen. Es sah so aus, als warte sie auf etwas. Aber auf was?


  Sully stoppte das Band und sah die Männer an. Sie waren so verblüfft wie er selbst. Er stellte den Rekorder zur Seite und wollte Ginny packen, als Franklin Chee ihn plötzlich zurückhielt.


  Lass mich etwas versuchen, bedeutete er ihm tonlos und hockte sich vor Ginny hin, um sie zu betrachten.


  „Ginny … können Sie mich hören?“


  Atemlose Stille beherrschte den Raum.


  Als sie nickte, traf das Sully wie ein Schlag in die Magengrube.


  „Es wird Zeit, dass Sie wieder aufwachen. Ich werde von zehn an rückwärts zählen, und wenn ich ‚Jetzt‘ sage, dann machen Sie die Augen auf, und alles ist in Ordnung. Sind Sie bereit?“


  Sie seufzte, dann nickte sie.


  „Zehn. Neun. Acht. Sieben. Sie fühlen sich leichter, wachsamer. Sie hören meine Stimme noch besser als zuvor. Sechs. Fünf. Vier. Es ist fast schon Morgen, Sie wollen aufstehen. Wenn Sie die Augen aufmachen, fühlen Sie sich glücklich und ausgeruht. Sie haben keine Angst. Drei. Zwei. Eins. Jetzt.“


  Ginny sah auf, entdeckte den Mann, der vor ihr hockte, und grinste ihn an.


  „Wollen Sie mir einen Heiratsantrag machen?“


  Franklin Chee lächelte, als er aufstand.


  „Ich glaube, Agent Dean würde mir den Kopf abreißen, wenn ich nur daran denken würde“, antwortete er und drehte sich dann zu den Männern um.


  „Wie hast du das gemacht?“ wollte Sully wissen.


  „Irgendwann in ihrem Leben ist sie posthypnotischer Suggestion ausgesetzt worden, die man niemals rückgängig gemacht hat.“


  „Aber niemand hat auf dem Band ein Wort gesagt“, wandte Dan ein.


  Franklin ließ sich nicht beirren.


  „Worte sind dafür auch nicht nötig, es reicht auch eine Folge von Geräuschen. Egal, auf was sie trainiert worden ist – sobald sie es hört, verliert sie ihren Willen. Danach wartet sie auf Anweisungen. Es ist eine ganz normale Methode. Professionelle Hypnotiseure führen so etwas schon mal auf einer Party vor.“


  „Woher hast du das gewusst?“ fragte Sully.


  „Ich habe ein Buch darüber gelesen“, erwiderte Franklin beiläufig.


  „Ich schätze, ich muss mir deine Akte mal sehr gründlich vornehmen“, meinte Dan. „Wer weiß, was du noch alles kannst.“


  „Leute …“


  Sie hörten auf zu reden und sahen Ginny an.


  „Ich will nicht stören, aber ich würde gerne wissen, ob ich es schon wieder gemacht habe.“


  „Ja“, sagte Sully.


  „Und was genau habe ich gemacht?“


  Franklin ergriff das Wort: „Sie haben die Augen zugemacht, so wie man es Ihnen beigebracht hat, und auf die Stimme gewartet.“


  „Welche Stimme?“


  „Die Stimme desjenigen, der Ihnen das angetan hat.“


  Ginny verspürte auf einmal Übelkeit, da sie sich fragte, was er noch alles mit dem Unterbewusstsein von sieben kleinen Mädchen angestellt hatte.


  „Also gut, Leute“, sagte Dan. „Vielen Dank für eure Hilfe.“ Er klopfte Chee auf die Schulter, während er ihn zur Tür begleitete. „Vor allem danke ich dir, Franklin. Du steckst voller Überraschungen.“


  Franklin nickte und warf seinem Bruder einen viel sagenden Blick zu, dann meinte er grinsend: „Ich weiß nicht, ob es jemanden interessiert, aber Webster kann verdammt gut John Wayne imitieren.“


  Die Bemerkung ließ alle auflachen, Ginny eingeschlossen. Das hatte Franklin auch beabsichtigt, der ihr einen letzten Blick zuwarf, als er aus dem Haus ging.


  Dan fuhr sich durchs Haar und holte dann sein Handy aus der Tasche.


  „Was hast du vor?“ fragte Sully.


  „Ich will Edward Fontaine finden. Hoffentlich weiß er, wer diesen so genannten Begabtenunterricht erteilte.“


  Orlando, Florida


  Edward Fontaine ließ sich Zeit mit den Stufen, die von seinem kleinen Cottage zur Straße führten. Ein kleiner Junge kam auf seinem Dreirad um die Ecke gefahren, dicht gefolgt von seiner joggenden Mutter.


  „Hallo, Martin, wie geht es dir denn an einem so schönen Morgen?“ rief Edward ihm zu.


  Der Junge strahlte und erwiderte: „Guck mal, wie schnell ich fahren kann!“


  Edward sah ihm zu und versuchte, sich zu erinnern, ob er jemals so jung oder so beweglich gewesen war.


  „Guten Morgen, Mr. Fontaine“, sagte die junge Mutter und winkte ihm zu.


  „Ihnen auch einen guten Morgen, Patricia. Martin ist heute ja in Spitzenform.“


  Sie nickte und joggte weiter, bis er sie hinter einem Palmenhain an der nächsten Ecke aus den Augen verlor.


  Edward hob den Kopf und atmete tief ein. Ja, es war wirklich ein guter Morgen. Und für einen Mann in seinem Alter konnte er dankbar sein, ihn noch zu erleben.


  Er überquerte die Straße und begab sich auf seinen täglichen Spaziergang weiter zum Strand. Er liebte den Ozean und die wärmende Sonne, die gut für seine Arthritis war.


  An diesem Morgen war die Pier fast menschenleer, so wie es ihm am liebsten war. Er ging jeden Tag bis ganz zum äußersten Punkt, und auf dem Rückweg würde er in dem kleinen Café an der Ecke eine Pause einlegen und eine Tasse Kaffee trinken und einen Doughnut essen. Sein Arzt hatte ihm von zu viel Süßigkeiten abgeraten, aber er hörte nicht auf ihn. Er war jetzt dreiundachtzig. Ihm war ein Doughnut zum Frühstück lieber, anstatt hundert Jahre alt zu werden und darauf verzichten zu müssen.


  Eine Möwe überquerte wenige Meter vor ihm quer die Pier. Edward hob seinen Stock und rief vergnügt: „Aus dem Weg, du fliegender Bettler, ich komme!“


  Aus dem Augenwinkel nahm er jemanden wahr, der am Geländer stand und den Möwen Brot zuwarf, das die im Flug schnappten.


  Touristen, sagte er sich. Die wissen nicht, dass sie das besser nicht machen sollten.


  Der Wind fuhr ihm durch das schüttere Haar, das ihm noch geblieben war. Nur noch ein paar Meter, dann hatte er das Ende der Pier erreicht. Er hatte schon jetzt den Geschmack des Doughnuts im Mund. Er nahm immer einen, der mit Himbeermarmelade gefüllt war, aber heute würde er eine andere Sorte bestellen.


  Als er sein Ziel erreicht hatte, stützte er sich auf seinen Stock und sah hinaus auf den Atlantik. Am Horizont machte er ein Segel aus, während ein Schwarm Möwen kreischend über ihn hinwegzog.


  „Entschuldigung, sind Sie Edward Fontaine?“


  Er wandte sich um. „Ja … aber ich glaube, ich kenne Sie nicht.“


  „Doch, Sie kennen mich. Tut mir Leid, aber es geht nicht anders.“


  „Was tut Ihnen Leid? Ich …“


  Mehr als ein kräftiger Stoß war nicht nötig. Er verlor sofort den Halt und war so überrascht, dass er nicht einmal daran dachte, um Hilfe zu rufen. Als er ins Wasser stürzte, war sein letzter Gedanke, dass er irgendwann in seinem Leben das Schwimmen hätte erlernen sollen.


  Emile Karnoff bezahlte den Taxifahrer, nahm seinen Koffer und ging zur Haustür, als die plötzlich geöffnet wurde.


  „Emile! Du bist zu Hause! Was für eine wunderbare Überraschung!“


  Er stellte seinen Koffer ab und nahm seine Frau in die Arme.


  „Es ist gut, wieder zu Hause zu sein“, sagte er und schloss die Augen, während er sie auf die Stirn küsste. Sie trug ein lila Kleid, seine Lieblingsfarbe. Und sie duftete nach Zitrone und Thymian. Er lächelte. Sie hatte sich in ihrem Garten aufgehalten. Solche Augenblicke brachten ihn immer wieder dazu, sich zu fragen, warum er jemals sein Zuhause verließ.


  „Komm rein“, sagte Lucy. „Hast du schon gegessen? Phillip wird so begeistert sein. Erst gestern Abend haben wir noch bedauert, dass du nicht zu Hause bist.“


  Was sie ihm verschwieg, war der erneute Anfall, den Phillip erlitten hatte. Genauso ging sie über den Zorn hinweg, den der Junge auf seinen Vater hegte, weil der wieder einmal nicht zu Hause gewesen war. Aber das beunruhigte sie nicht so wie früher. Sie hatte ihm jede Nacht die Kassetten vorgespielt und sie war davon überzeugt, dass sie die Situation völlig im Griff hatte.


  Emile wollte nicht darauf eingehen, dass Phillip hier war, anstatt irgendwo zu arbeiten. Das war nicht der richtige Zeitpunkt, um dieses Thema anzusprechen.


  „Ich habe auf dem Flug ein paar Erdnüsse gegessen und eine Limonade getrunken“, sagte er. „Nichts wäre mir jetzt lieber als eine Tasse Tee und etwas von deinem selbst gebackenen Früchtebrot. Sag bitte, dass wir davon etwas im Haus haben.“


  Ein Windstoß fuhr durch Lucys silberne Locken, während sie erfreut in die Hände klatschte.


  „Natürlich haben wir das“, sagte sie. „Und auch noch deine Lieblingssorte mit Cranberries.“


  Emile nahm seinen Koffer und legte einen Arm um Lucys Schultern.


  „Weißt du eigentlich, dass du meine Wonder Woman bist?“


  Lucy strahlte. Sie wusste es. Und die Tatsache, dass er es anerkannte, war ihre ganz besondere Belohnung.


  Phillip stand an der obersten Stufe der Treppe und hörte seine Eltern reden, als sie ins Haus kamen. Es war jedes Mal das Gleiche, er befand sich immer am Rand ihres Universums und wartete darauf, wahrgenommen zu werden.


  Na, du Feigling … willst du nicht nach unten gehen und deinem Daddy um den Hals fallen?


  „Sei still“, flüsterte Phillip.


  Sein Gesichtsausdruck verfinsterte sich, als in seinem Kopf ein lautes Lachen erschallte. Während seine Eltern ins Arbeitszimmer gingen, ballte er die Hände und wirbelte herum. Nichts hatte sich geändert. Wieso hatte er gedacht, diesmal könnte es anders sein?


  Wenn du willst, dass sich was ändert, dann weißt du, was zu tun ist.


  „Ich höre dich nicht“, sagte Phillip in einem weinerlichen Tonfall, so wie ein Kind.


  Doch, du hörst mich, Baby Boy, du hörst mich gut. Und eines Tages wirst du mir gehorchen.


  Er schlug die Tür hinter sich zu und ging zur Kommode, stützte sich auf und betrachtete sein Spiegelbild.


  „Gehorchen? Ich soll dir gehorchen?“ zischte Phillip. „Findest du nicht, dass mir schon genügend Leute sagen, was ich zu tun und zu lassen habe? Meinst du, ich bin so dumm, dass ich mich noch irgendjemandem ausliefere? Wenn ja, dann täuschst du dich gewaltig. Ich bin das allmählich leid. Hast du verstanden? Ich werde diesen Unsinn nicht länger mitmachen. Lass mich endlich in Ruhe, oder ich setze auf der Stelle allem ein Ende.“


  Vor Wut zitternd stand er vor dem Spiegel und wartete auf eine weitere Bemerkung, doch seltsamerweise blieb die Stimme stumm.


  Ein schwaches Lächeln schlich sich auf sein Gesicht. Seine Augen begannen zu leuchten. Er richtete sich auf, drückte trotzig die Schultern durch. Zum ersten Mal seit Jahren hatte er das Gefühl, die Kontrolle über sich zu haben.


  Als er sein Zimmer verließ, um seinen Vater zu begrüßen, gingen ihm so viele Gedanken durch den Kopf, dass ihm nicht bewusst wurde, dass er die Stimme mit der Drohung hatte verstummen lassen, sich das Leben zu nehmen.


  Unten sonnte sich Emile in der Liebe und Fürsorge von Lucy. Von kleinen, unbedeutenden Details abgesehen, die sich von selbst regeln würden, war sein Leben einfach perfekt.


  „Darling“, sagte Emile. „Setz dich zu mir und erzähle, was du den lieben langen Tag gemacht hast, als ich nicht da war.“


  Lucy ließ sich im Sessel nieder, schlug die Beine in Höhe der Knöchel übereinander und legte die Hände so in den Schoß, wie sie es als kleines Mädchen gelernt hatte.


  „Das ist im Vergleich zu deiner Arbeit völlig unbedeutend. Erzähl mir von deiner Reise. Waren die Konsultationen erfolgreich?“


  Emile strahlte. Wieder hatte er die Gelegenheit, mit dem Menschen über seine Arbeit zu sprechen, der ihn am meisten liebte.


  „Ja, das waren sie“, sagte er. „Die Frau hat bis zu meiner Abreise jeden Tag Fortschritte gemacht. Ich habe einen der jungen Ärzte so geschult, dass ihr Heilungsprozess vorangetrieben werden kann.“ Dann wechselte er das Thema, wenn auch nur ein wenig. „Oh, Lucy, meine Liebe, du müsstest Irland sehen. Es ist der wundervollste Ort. Malerische Dörfer, das viele Grün, die Hügel, die Täler, die dazwischen verborgen liegen. Und die Luft! Oh, ich sage dir, so muss die Welt vor hundert oder vielleicht sogar zweihundert Jahren gewesen sein. So rein und klar. Und die Menschen. Sie sind unglaublich, so nett und freundlich. Die Leute gehen dort spazieren oder fahren mit dem Rad und müssen keine Angst haben, dass sie überfallen werden. Du würdest es dort lieben.“


  Lucy nickte pflichtbewusst, obwohl sie ihm viel lieber widersprochen hätte. Sie wollte nicht in Irland spazieren gehen oder mit dem Rad fahren. Sie hatte genug vom Landleben mitbekommen, als sie auf der Farm ihres Vaters in Kansas aufgewachsen war. Sie hatte viele Jahre lang von einem besseren Leben geträumt, und jetzt, da sich dieser Traum erfüllt hatte, würde sie das um keinen Preis aufgeben. Nicht einmal für Emile.


  Sie seufzte, lächelte und nickte, während er von Dublin schwärmte. Sie war nicht auf den Kopf gefallen, auch wenn sie nicht sicher war, ob er manchmal so über sie dachte. Er schuf die Grundlagen und machte Anspielungen, aber sie würde nicht in ein fremdes Land ziehen, auch wenn es noch so reizvoll war. Als sie sah, dass Phillip das Zimmer betrat, war sie froh, dass damit auch das Thema gewechselt würde.


  „Vater! Willkommen zu Hause!“


  Emile legte die Stirn in Falten. Er mochte es nicht, wenn man ihn unterbrach. Phillip musste gesehen haben, dass er redete.


  „Phillip! Du siehst gut aus.“


  „Ich bin ja auch nicht krank gewesen“, gab er mit Nachdruck zurück und küsste seinen Vater auf die Wange.


  Der schnippische Tonfall seines Sohns überraschte ihn, da der Junge sonst recht zurückhaltend war.


  Lucy begann nervös zu kichern. Lieber Gott, mach, dass Phillip nicht wieder einen von diesen schlechten Tagen hat.


  „Phillip hat eine Überraschung“, sagte sie und lächelte ihren Sohn an. „Sag es ihm, mein Junge. Sag deinem Vater, was du vorhast.“


  Phillip zögerte. Er hätte es lieber für sich behalten, wenigstens für eine Weile. Aber seine Mutter musste sich so wie immer einmischen. Er wünschte, er hätte ihr nichts davon gesagt, aber dann verwarf er den Gedanken. Wenn sie ihm nicht den Rücken stärkte, wäre er ganz auf sich allein gestellt.


  Emile blickte seinem Sohn prüfend ins Gesicht.


  „Ja, Phillip. Sag mir, was du mit deinem Leben machen willst.“


  Der herablassende Tonfall in der Stimme seines Vaters gab ihm den entscheidenden Anstoß.


  „Ich werde meinen Abschluss in Englisch nutzen und ein Buch schreiben.“


  Es wäre untertrieben gewesen, Emiles Reaktion als überrascht zu bezeichnen. Es war eine freudige Überraschung, und als er seinen Sohn ansah, wurde ihm klar, dass Phillip für diese Arbeit tatsächlich wie geschaffen sein könnte.


  „Aber … das ist wunderbar“, sagte er, stand auf und schüttelte die Hand seines Sohns. „Da ich den kreativen Geist gut genug kenne, um mit dir mitzufühlen, werde ich dich nicht fragen, worüber du schreibst. Ich bin sicher, dass du es uns sagen wirst, wenn der richtige Zeitpunkt gekommen ist.“


  Phillip wollte losheulen. All die Jahre hatte er darum gekämpft, seinem Vater zu gefallen und etwas zu machen, das eine solche Reaktion hervorgerufen hätte.


  „Ja, da hast du Recht. Das Buch befindet sich noch in einer frühen Rohfassung, aber es macht Fortschritte.“


  Emile lächelte und machte dann etwas, was Phillip seit über fünfundzwanzig Jahren nicht mehr erlebt hatte: Er nahm seinen Sohn in die Arme und klopfte ihm auf die Schulter.


  Du hast es geschafft. Jetzt musst du bloß noch wirklich ein Buch schreiben, sonst fällst du bei deinem alten Herrn wieder in Ungnade.


  Phillips Lächeln war zu einem Lachen geworden, das so laut war, dass es die Stimme in seinem Kopf fast übertönte.


  15. KAPITEL


  Ginny stöhnte im Schlaf und wälzte sich hin und her. Sully war augenblicklich wach und sah mit rasendem Herz zu, wie sie sich von ihm wegdrehte. Er lag reglos da, bis er sicher sein konnte, dass mit ihr alles in Ordnung war. Dann stieg er vorsichtig aus dem Bett, zog eine Jogginghose an und ging aus dem Zimmer.


  Die rostbraunen Fliesen im Flur waren unter seinen Fußsohlen angenehm kühl. Dans schwaches, aber gleichmäßiges Schnarchen bahnte sich seinen Weg durch das Haus, während Sully zur Vordertür ging. Unruhe hatte von ihm Besitz ergriffen. Es war ihm so gut wie unmöglich, Schlaf zu finden. Obwohl er mit Ginny geschlafen und sie ihm einen Höhepunkt beschert hatte, der ihm alle Kraft raubte, konnte er sich nicht entspannen. Er kannte den Grund.


  Er wurde das Bild nicht los, wie sie auf das Band reagiert hatte. Immer wieder musste er an Georgia und die anderen fünf Frauen denken. Genau das war mit ihnen auch geschehen. Und sie hatten außerdem eine schreckliche Nachricht erhalten, die ihr Schicksal besiegelte.


  Sully wollte weinen, so tragisch fand er diesen Fall. Was hatte der Mann ihnen angetan, dass sie nicht darüber reden sollten? Und warum wurde er jetzt aktiv? Warum hatte er so viele Jahre gewartet? Fürchtete er, die unterdrückten Erinnerungen könnten zu Tage kommen? War es das? Hatte er ihnen vielleicht die Unschuld geraubt, als sie noch klein waren?


  Ihm lief ein Schauder über den Rücken. Es gab noch etwas, das Sully in den Sinn gekommen war, das er aber noch nicht ausgesprochen hatte. Was, wenn Fontaine selbst der Lehrer dieser Klasse gewesen war? Es war denkbar. Sonst wäre der Mann wohl auf einem der Fotos im Jahrbuch zu sehen gewesen.


  Er machte den Kühlschrank auf und holte eine Dose Cola heraus. Eigentlich wäre ihm ein kühles Bier lieber gewesen, aber dafür war es nicht der richtige Zeitpunkt. Im Moment bestand die vorrangige Aufgabe darin, Ginny vor dem Schlimmsten zu bewahren.


  Nachdem er die Alarmanlage ausgeschaltet hatte, öffnete er die Tür und trat hinaus auf den Patio. Eine Weile stand er da und spielte mit dem Gedanken, nackt in den Pool zu steigen. Es erinnerte ihn an seine Kindheit, an seine Zeit mit seinem Bruder Joe, den er schon seit Monaten nicht mehr angerufen hatte. Der Fall selbst machte ihm bewusst, wie kurz das Leben sein konnte. Er beschloss, sich sofort zu melden, wenn das hier vorüber war. Und er würde Mom anrufen, auch wenn sie längst nicht mehr wusste, wer er eigentlich war. Sully war nur froh, dass sein Vater das nicht hatte miterleben müssen. Er starrte auf den Swimmingpool und setzte sich in einen Liegestuhl, als er ein Knirschen auf dem Kies hörte.


  Franklin Chee hatte neben dem Haus Stellung bezogen, offenbar hatte er die Nachtschicht.


  „Eine Cola?“ fragte Sully. „Wir haben genug.“


  Franklin schüttelte den Kopf. „Koffein.“


  Sully hob die Dose und sprach einen Toast: „Auf ruhige Nächte und gelöste Fälle.“


  „Eine gute Wortwahl“, meinte Franklin.


  Sully nahm noch einen Schluck, dann stellte er die Dose neben den Liegestuhl und beugte sich vor.


  „Erzähl mir etwas über Ginny.“


  „Wie meinst du das?“


  „Erzähl mir, wie diese … diese hypnotische Suggestion funktioniert. Kann man das rückgängig machen?“


  „Sicher. Ich könnte etwas in der Art selbst versuchen, aber das hier ist ein ziemlich ungewöhnlicher Fall. Wir wissen nicht, was genau er gemacht hat oder wie tief er eingegriffen hat. Ich meine damit, wie tief in ihrem Verstand die Suggestion verwurzelt ist. Es könnte sein, dass ich mehr Schaden anrichte, als ich ihr helfen kann.“


  „Und wie behebt man das?“


  Franklin zuckte mit den Schultern, als wäre die Antwort selbstverständlich. „Du musst nur den Mann finden und ihn dazu bringen, dass er es rückgängig macht.“


  „Himmel“, murmelte Sully. „Das meinst du doch nicht ernst, oder? Wir suchen einen Mann, der sechs Frauen in den Tod geschickt hat, und du erwartest von ihm, dass er das einfach so korrigiert? Es muss einen anderen Weg geben.“


  „Wahrscheinlich schon“, sagte Franklin. „Aber ich bin dafür nicht qualifiziert. Du musst da nach Antworten suchen, wo du sie finden kannst.“


  Sully grinste. „Ist das irgendeine mystische Formulierung, damit du nicht sagen musst, dass du keine Ahnung hast?“


  „Stimmt genau.“


  Sully musste auflachen. Sein Lachen wurde in die Wüste getragen, aber auch ins Haus, wo es sich einen Weg durch Ginnys Schlaf bahnte. Sie drehte sich um und merkte, dass sie allein im Bett war.


  Sie fühlte sich unbehaglich ohne Sully und war bereits auf halbem Weg aus dem Schlafzimmer, als ihr einfiel, dass Dan im Haus war. Rasch zog sie ihr Nachthemd und ihren Morgenmantel über und trat dann hinaus in den Flur. Sie folgte seiner Stimme bis zum Patio. Als sie sah, dass er nicht allein war, blieb sie im Schatten stehen und hörte dabei zufällig ihren Namen.


  Sie unterhielten sich über den Fall und darüber, was am Nachmittag geschehen war. Warum auch nicht? Sie verdienten sich damit ihren Lebensunterhalt, dennoch fühlte sie sich ein klein wenig betrogen. Sie versuchte, sich klarzumachen, dass sie nicht hinter ihrem Rücken über sie herzogen. Vielmehr war sie ja der Grund, weshalb sie überhaupt hier waren. Sie mussten über sie reden. Da sie sich fragte, ob sie ihr etwas verheimlichten, ging sie vorsichtig zur Tür, um zu lauschen.


  „Dan reist am Morgen ab, richtig?“ fragte Franklin.


  Sully nickte. „Er hat die Liste mit den Namen der Lehrer noch ins Büro gefaxt, bevor er ins Bett gegangen ist.“


  Franklin sagte nichts, als Sully seine Dose austrank, aber er spürte, dass dem Mann etwas auf der Seele lastete.


  „Woran denkst du?“ fragte Sully nach einer Weile.


  „Es heißt, man könne einen Menschen unter Hypnose nicht zu etwas zwingen, was er im wachen Zustand nicht machen würde.“


  Sully versteifte sich. „Was soll das heißen? Dass diese Frauen sterben wollten? Das ist Blödsinn, weil Georgia Dudley nicht so war.“


  „Ich habe nur das gesagt, was ich gelernt habe. Ich denke, dass schon eine übermächtige Gewalt notwendig ist, um den Überlebenswillen eines Menschen auszuschalten.“


  Das Wort übermächtig hallte in Sullys Kopf nach. Wo hatte er es in letzter Zeit schon einmal gehört? Verdammt, ja! Ginny hatte so das Gefühl beschrieben, das sie mit dem Mann verband, der ihr Lehrer gewesen war. Übermächtig. Vom Gefühl einer übermächtigen Präsenz hatte sie gesprochen.


  „Sie ist in großer Gefahr, oder?“ wollte Sully wissen.


  „Ja.“


  „Irgendwelche Vorschläge?“


  „Lass sie nicht aus den Augen.“


  Sully hatte die Worte noch im Ohr, als Franklin längst wieder um die Hausecke verschwunden war und weiter Wache schob.


  Ginny zitterte. Die beiden hatten sehr leise gesprochen, aber sie hatte alles gehört. Gefahr! Es war nicht wirklich etwas Neues für sie. Sie wusste von der Gefahr, seit sie von Georgias Tod erfahren hatte. Aber als sie das Wort jetzt erneut gehört hatte, war es so, als sei es mit neuem Leben erfüllt worden. Sie sah in die Nacht zu dem Mann, der am Pool saß. In so kurzer Zeit war er für sie so wichtig geworden. Das hatte nicht nur etwas damit zu tun, dass er gekommen war, um sie zu retten. Sie hatte gelernt, auf seine Schritte zu achten, seinen Witz zu schätzen. Er machte sie rasend, und er brachte sie zum Lachen. Und in seinen Armen konnte sie sich gehen lassen. Sie liebte ihn so sehr, dass sie nicht mehr klar denken konnte. Wenn das alles vorüber war und sie hatte überlebt, dann würde sie ihm klarmachen, dass er ohne sie nicht leben konnte.


  Dann seufzte sie. Eines war sicher: Wenn sie nicht seine Anweisungen befolgte, standen die Chancen schlecht, es bis dahin zu schaffen.


  Niedergeschlagen kehrte sie ins Schlafzimmer zurück, zog sich aus und legte sich wieder ins Bett.


  Einige Zeit später hörte sie, wie die Tür zum Patio verschlossen wurde. Sie nahm das Piepen der Alarmanlage wahr, als die wieder aktiviert wurde. Augenblicke später kam Sully zurück ins Schlafzimmer. Die Matratze bewegte sich, als er sich neben sie legte, einen Arm um ihre Taille legte und sie an sich drückte. Ginny begann lautlos zu weinen.


  „Okay, Leute, hier ist der aktuelle Stand“, sagte Dan, als er sich zur Abreise bereitmachte. „Ich fliege direkt nach D.C. und besorge mir frische Kleidung, danach geht es sofort weiter nach Florida. Nach dem, was ich heute Morgen vom Hauptquartier erfahren habe, leben mindestens vier der Lehrer dort im Ruhestand. Ich werde mehr wissen, wenn ich dort bin.“


  „Ist Edward Fontaine auch dort?“


  „Er war nicht auf der Liste, die ich bekommen habe“, erwiderte Dan. „Aber wir werden ihn bald gefunden haben. Es ist ziemlich einfach, Pensionäre ausfindig zu machen.“


  „Und wenn er tot ist?“ fragte Ginny.


  „Dann fragen wir einen anderen“, sagte Sully. „Keine Sorge, Dan macht seine Arbeit gut.“


  Ginny lehnte sich gegen Sullys Brust und genoss das Gefühl seiner Arme, als er sie an sich drückte.


  „Sie halten uns auf dem Laufenden?“ fragte sie.


  „Natürlich, Ma’am, darauf können Sie zählen“, sagte Dan und zeigte dann auf Sully. „Und du passt gut auf sie auf, Dean. Jemanden wie sie dürfen wir nicht verlieren. Wer weiß, vielleicht habe ich ja wieder mal Appetit auf Schinken-Käse-Hasen.“


  Ginny rollte mit den Augen. „Finden Sie lieber die Verbrecher, anstatt auf meinen Kochkünsten herumzuhacken.“


  Dan lachte und winkte den beiden zu, während er in den Helikopter einstieg. Sully zog Ginny zurück zur Veranda und schirmte sie vor dem Sand und den kleinen Steinen ab, die die Rotorblätter aufwirbelten. Als er abgehoben hatte, löste sich Ginny aus seiner Umarmung und drehte sich um.


  „Wohin gehst du?“ fragte er.


  „Ins Schlafzimmer. Vielleicht möchtest du mitkommen.“


  Sully grinste. „Du bist mehr, als sich ein Mann wünschen kann. Du telefonierst nicht. Du raubst mir im Bett die letzte Kraft. Da ist zwar ein kleiner Makel, aber was solls. Im Vergleich zu allem anderen, was ich an dir habe, kann ich leicht darüber hinwegsehen.“


  Sie wusste, dass er sie aufziehen wollte, dennoch konnte sie sich die Frage nicht verkneifen: „Was genau meinst du damit?“


  „Na ja, ich sags nicht gerne, aber weißt du, dass du schnarchst?“


  Sie hatte mit einem Seitenhieb auf ihre Kochkünste gerechnet, aber das traf sie völlig unerwartet.


  „Ich schnarche nicht.“


  „Oh doch, das tust du. Aber das macht nichts. Man kann fast nichts davon hören, bis du anfängst zu schnauben. Daran gewöhne ich mich schon.“


  „Gewöhnen? Es gibt nichts, woran du dich gewöhnen müsstest. Ich wüsste davon, wenn ich schnarchen würde.“


  Sully blieb völlig ernst: „Und wie? Du schläfst, wenn das geschieht.“


  Ihre Wangen begannen zu brennen, und sie wusste, dass sie rot anlief. Innerlich verdammte sie den Mann.


  „Ich schnarche nicht“, entgegnete sie trotzig. „Und wenn doch, dann würde ein echter Gentleman nicht darüber sprechen.“


  Sully grinste, als er sie hochhob und auf das Bett legte.


  Ehe sie sichs versah, hatte er ihr das T-Shirt und den BH ausgezogen und streichelte ihren Busen.


  „Sei mal ehrlich, Baby“, sagte er. „Wäre es dir jetzt lieber, wenn ich ein echter Gentleman wäre?“


  Er gab ihr keine Gelegenheit, etwas zu erwidern.


  Lucy nahm einige Hemden aus der Schublade der Kommode und legte sie in den Koffer. Sie strich den Stoff glatt, obwohl sie noch so ordentlich zusammengelegt waren, wie sie sie aus der Reinigung zurückbekommen hatte.


  „Ich wünschte, du müsstest nicht erneut aufbrechen“, sagte sie. „Du bist erst ein paar Tage wieder zu Hause.“


  „Ich weiß, mein Schatz. Aber das ist meine Arbeit.“


  Sie brachte ein fröhliches Lächeln zu Stande, als sie sich zu ihm umdrehte. „Natürlich. Und ich freue mich auch für dich. Ich war einfach nur egoistisch. Vergibst du mir?“


  „Da gibt es gar nichts zu vergeben“, antwortete er, während er sich im Zimmer umsah, um sicher zu sein, dass er nichts vergessen hatte.


  „Hast du deine Flugtickets?“ fragte Lucy.


  „In der Aktentasche.“


  „Hast du heute Morgen Geld am Automaten abgeholt, als du aus dem Haus warst?“


  „Nein, das habe ich vergessen.“


  „Warte hier, ich gehe unten an die Notreserve in meinem Schreibtisch.“


  „Das ist nicht nötig“, sagte Emile. „Am Flughafen gibt es auch noch einen Geldautomaten.“


  „Es macht mir nichts aus“, erwiderte sie. „In der Zeit könntest du dich doch von Phillip verabschieden.“


  „Gute Idee“, sagte er und folgte ihr in den Flur, um nach links zum Zimmer seines Sohnes zu gehen.


  Irritiert über die Art und Lautstärke der Musik klopfte er zweimal, dann rief er: „Phillip! Ich bin es, dein Vater. Hast du einen Moment Zeit?“


  Die Tür wurde geöffnet, und einen Augenblick lang glaubte Emile, einen Fremden vor sich zu haben.


  „Ja, was willst du?“


  Emile starrte ihn an. „Die Musik. Sie ist so laut.“


  „Ich mag sie so.“


  Emile hob seine Stimme ein wenig an, um sich selbst reden zu hören: „Ist alles in Ordnung, Phillip?“


  Auf dessen Gesicht zeichnete sich ein schräges Grinsen ab. „Klar, Dad, alles locker.“


  Emile wollte von ihm eine Entschuldigung für den sarkastischen Tonfall verlangen, aber sein Instinkt sagte ihm, dass er besser den Mund hielt.


  „Ich fahre jetzt zum Flughafen. Ich wollte mich nur verabschieden.“


  Bellendes Gelächter war die erste Reaktion, dann sagte Phillip: „Sonst nichts? Dann machs gut. Adios. Sayonara. Hasta la vista, Baby.“


  Emile spürte, wie sich seine Nackenhaare sträubten. Was war mit diesem Jungen los? Er wollte nach dem Arm seines Sohnes greifen, aber Phillip wirbelte herum und tanzte quer durch sein Zimmer zur Musik, die aus den Lautsprechern dröhnte.


  „Phillip, wir müssen uns unterhalten! Du musst …“


  In dem Moment fasste Lucy ihn am Arm und zog ihn zurück in den Flur. Während sie die Tür schloss, kicherte sie so nervös, wie Emile es bei ihr noch nie erlebt hatte.


  „Emile, hier ist ein wenig Bargeld … nicht ganz zweihundert Dollar. Beeil dich, sonst verpasst du noch deine Maschine.“


  „Mit Phillip stimmt etwas nicht.“


  „Oh nein, Schatz, da musst du dich irren. Hier, steck das Geld in die Brieftasche, damit du es nicht verlierst.“


  „Aber ich sage dir, der Junge ist …“


  „Es ist alles in Ordnung“, fiel Lucy ihm ins Wort. „Er ist nur müde. Er hat die ganze Nacht an seinem Buch gearbeitet, und jetzt lässt er einfach ein wenig Dampf ab.“


  „Nein, da steckt mehr dahinter“, beharrte er und nahm sie am Arm. „Du hörst mir nicht zu. Er kam mir wie ein Fremder vor.“


  „Wenn du deinen eigenen Sohn nicht mehr erkennst, ist das ein klares Zeichen, dass du öfter zu Hause bleiben solltest.“


  Sie gab ihm rasch einen Kuss, damit er über ihre Kritik schneller hinwegging, dann nahm sie ihn an der Hand und zerrte ihn hinter sich her durch den Flur.


  „Nun komm schon, das Taxi wird jeden Moment hier sein.“


  Emile folgte ihr widerwillig. Als er ins Taxi einstieg, hatte er das ungute Gefühl, dass er seine Frau mit einem Monster allein zurückließ.


  „Hey, Mister, was soll das? Das ist mein Revier, und wenn es hier irgendwas Brauchbares gibt, dann gehört es mir.“


  Phillip blinzelte. Ein hoch gewachsener Obdachloser stand in seiner Nähe und tippte ihn mit einem Stock an. Plötzlich wurde ihm bewusst, dass er über einen Abfallcontainer gebeugt stand. Er riss seine Hände aus dem Müll und sah, dass sie völlig verdreckt waren. Aber als er genauer hinschaute, erkannte er, dass er nicht nur Dreck an den Händen hatte, sondern auch getrocknetes Blut. Er begann zu zittern.


  Sie war nur Dreck. Sie ist jetzt da, wo sie hingehört.


  Phillip zuckte zusammen und stöhnte auf.


  „Oh mein Gott, mein Gott, was hast du gemacht?“


  Ist das wichtig? Ist überhaupt noch irgendetwas wichtig?


  Er hatte Angst nachzusehen, aber er musste es wissen. Er schob einige Müllbeutel zur Seite, doch zu seiner Erleichterung war nichts als Abfall in dem Container.


  Nicht da, du Idiot. Keine Sorge. Niemand wird sie finden.


  Mit einem Mal musste er sich übergeben.


  Der Obdachlose hielt sich die Nase zu.


  „Verdammt, Mister. Jetzt sehen Sie sich nur an, was Sie mit meiner Straße gemacht haben. Ich werde nicht da nach leeren Dosen suchen, wo Sie gerade hingekotzt haben. Ich mach mich aus dem Staub.“


  Phillip schnappte nach Luft, als er sich endlich wieder aufrichtete. Nach einem panischen letzten Blick stolperte er einige Schritte nach hinten, wirbelte herum und begann zu rennen. Dabei wurde ihm klar, dass er nicht wusste, wo er sich befand. Er musste nach Hause, er musste sich waschen, und er musste vergessen, was geschehen war.


  Er durchsuchte seine Hosentaschen und atmete erleichtert auf, als er den Schlüsselbund fand. Sein Wagen. Wo hatte er seinen Wagen abgestellt? Er ging langsam weiter.


  Das ist die falsche Richtung, Idiot. Kannst du denn gar nichts richtig machen.


  Seine Angst und Frustration führte ihn drei Blocks weit, bis er erkannte, dass alles in Ordnung sein würde. Er hatte seinen Wagen gefunden! Ohne nachzudenken, lief er auf die Straße. Ein lautes Hupen ließ ihn einen großen Satz zur Seite machen, und er entging nur knapp einer Katastrophe.


  „Mach doch die Augen auf!“ brüllte der Fahrer des Wagens, als er neben Phillip war.


  Phillip atmete tief durch und sah diesmal erst nach links und rechts, ehe er die Straßenseite wechselte. Nachdem er in seinen Wagen eingestiegen war und alle Türen verriegelt hatte, sah er sich um. Der Boden war übersät mit leeren Whiskyflaschen und aufgerissenen Kondomverpackungen.


  „Wenigstens gehe ich nicht an Aids zugrunde“, murmelte er und startete den Motor.


  Als er zu Hause angekommen war, hatte er seine Panik weitestgehend unter Kontrolle. So konnte es nicht weitergehen, er musste etwas unternehmen.


  Er fuhr vor dem Haus vor und bemerkte, dass der Wagen seiner Mutter nicht da war. Gut. Das würde ihm Zeit geben, um sich zu waschen und eine Ausrede zu erfinden, warum er überhaupt weggefahren war. Vielleicht könnte er behaupten, er habe für sein Buch recherchiert. Ja! Das war es, das würde funktionieren. Er stieg aus und eilte ins Haus. Auf dem Weg nahm er die Zeitung mit, die vor der Tür lag. Ein Blick auf das Datum verriet ihm, dass er nur eine Nacht lang nicht zu Hause gewesen war. Das war nicht so schlimm. Er war kein Kind mehr, sondern ein Mann. Er musste sich nicht an- oder abmelden.


  Als er in sein Zimmer gehen wollte, erstarrte er auf der Türschwelle. Das ganze Zimmer war verwüstet worden. Seine Kleidung lag zerrissen auf dem Boden, der Computer war ein einziger Trümmerhaufen.


  „Nein … nicht das Buch“, stöhnte er und sank auf die Knie.


  Du machst überhaupt nichts ohne mich. Ich habe hier das Sagen.


  „Du Bastard, du elender Bastard“, schrie Phillip und schlug sich auf den Kopf. „Ich habe dir gesagt, dass du mich in Ruhe lassen sollst!“


  Lucy atmete erleichtert auf, als sie in die Auffahrt einbog. Phillip war zu Hause. Sie ließ die Papiertüten mit den Einkäufen auf dem Rücksitz stehen und stürmte ins Haus. Noch bevor sie die Treppe erreicht hatte, konnte sie seine Schreie hören, die durch das ganze Haus schallten. Als sie einen Fuß auf die erste Stufe setzte, war ein Teil von ihr froh, dass das Hausmädchen seinen freien Tag hatte und das nicht mit anhören musste. Oben angekommen, eilte sie durch den Flur und hörte, wie Glas zerschmissen wurde, gefolgt von einem urtümlichen Schrei, der sie mitten in der Bewegung innehalten ließ.


  Sie presste eine Hand auf ihre Brust und widerstand dem Wunsch, sich umzudrehen und wegzulaufen. Es ging um ihren Sohn. Er brauchte sie. Doch der Anblick, der sich ihr bot, ließ ihr fast das Herz stillstehen.


  „Nein! Oh nein, Phillip! Was hast du getan?“


  Er drehte sich zu ihr um, seine Brust hob und senkte sich, während er hastig atmete. Seine Kleidung hing ihm in Fetzen vom Leib.


  „Ich muss ihn aufhalten, bevor es zu spät ist.“


  Er stieß sie aus dem Weg und rannte in den Flur.


  „Aufhalten?“ rief sie ihm nach. „Wen musst du aufhalten?“ Sie folgte ihm, konnte ihn aber nicht einholen. Er war bereits im Erdgeschoss angekommen und stürmte ins Esszimmer.


  „Phillip! Bleib sofort stehen und sprich mit mir!“


  Er reagierte nicht. Entsetzt rannte sie nach unten und wäre beinahe hingefallen, wenn sie sich nicht am Geländer festgehalten hätte. Als sie das Esszimmer erreicht hatte, sah sie, dass er den Inhalt einer Schublade des Sideboards auf dem Boden verstreut hatte.


  „Phillip, Darling, was um alles in der Welt …“


  Er hielt ein Messer in der Hand.


  Oh Gott, oh Gott! Ich brauche Emile. Es ist alles schief gegangen.


  Ihr fiel ein, dass Emile nicht in der Nähe war. Er war nie da, wenn sie ihn brauchte. Sie atmete tief durch und streckte die Hand aus.


  „Darling, gib deiner Mutter das Messer. Es ist sehr scharf, und du möchtest dich bestimmt nicht verletzen.“


  Phillip lachte laut auf. „Da irrst du dich“, sagte er und hielt die Messerspitze an seinen Hals. „Ich will, dass das alles ein Ende nimmt. Ich will, dass es aufhört.“


  Er drückte die Klinge tief genug ins Fleisch, dass ein Tropfen Blut auf den Stahl lief.


  „Nein!“ schrie Lucy und sank auf die Knie. „Bitte, Phillip, Darling. Egal, was nicht stimmt, wir können es lösen. Ich flehe dich an! Sag mir, was es ist, und ich sorge dafür, dass es aufhört. Ich schwöre es dir!“


  Tränen liefen über sein Gesicht und vermischten sich mit dem Dreck, den er gar nicht erst abgewaschen hatte.


  „Das kannst du nicht, Mutter. Aber ich kann es. Seit einiger Zeit bin ich jeden Morgen, wenn ich aufwache, von einer Gewissheit erfüllt, die ich früher nicht gekannt habe.“


  Sie schnappte nach Luft. Das Band. Sie hatte ihm Emiles Band vorgespielt.


  „Aber es hatte dir doch helfen sollen“, flüsterte sie bestürzt.


  „Was? Was redest du da?“ tobte Phillip. „Nein! Sag es mir nicht! Ich will es nicht wissen, ich bin derjenige, der jetzt das Sagen hat.“


  Tu es nicht!


  Die Panik in der Stimme war nicht zu überhören.


  „Jetzt kannst du betteln!“ kreischte Phillip und spielte mit dem Messer.


  Lucy zog sich in eine Ecke des Zimmers zurück, da sie sicher war, dass er sie töten würde.


  „Ich liebe dich, Sohn. Bitte, hör auf, bevor es zu spät ist“, flehte sie ihn an.


  Hör auf sie, du Idiot! Sie liebt dich! Willst du etwa deiner Mutter Kummer machen?


  „Nicht wirklich“, sagte Phillip und begann zu kichern. „Aber ich will dir Kummer machen.“


  Er stieß sich das Messer in den Hals und durchbohrte die Halsschlagader. Das Blut, das in kurzen Schüben aus der Wunde schoss, spritzte auf das Sideboard, den Tisch, den Boden und sogar in Lucys Gesicht.


  Das Lächeln in Phillips Gesicht schwand in dem Maß, in dem das Leben aus seinen Augen wich. Er sank langsam auf die Knie und fiel dann so vornüber zu Boden, dass sich die lange Klinge komplett durch seinen Hals bohrte.


  Lucy berührte ihr Gesicht, ihre Augen waren vor Schock weit aufgerissen. Als sie erkannte, dass es sich bei den Tropfen auf ihrer Haut um frisches Blut handelte, begann sie in Panik zu kreischen. Sie war so laut, dass die Nachbarin im Nebenhaus sie hörte und die Polizei benachrichtigte.


  Als die Nacht hereinbrach, war Lucy Karnoffs Welt ein Scherbenhaufen. Man hatte sie ins Krankenhaus gebracht und ruhig gestellt, während die Behörden fieberhaft versuchten, ihren Mann ausfindig zu machen.


  In Santa Fe sonnte sich Emile unterdessen im Glanz eines weiteren Erfolgs. Ehrengast bei der New Mexico State Medical Convention zu sein, war wie die Erfüllung eines Traums. Sein Terminkalender bot kaum noch Platz, und die heimischen Probleme hatte er längst verdrängt. Er stellte das Wohl vieler über das Wohl weniger, und es gab so viele Menschen, denen er seine Techniken vermitteln musste, damit sie auch weiterhin angewendet würden. Sie waren sein Vermächtnis an die Welt.


  16. KAPITEL


  Ginny stand am Rand des Sprungbretts und wartete darauf, dass Sully nicht dort schwamm, wo sie ins Wasser eintauchen würde. Er stoppte für ihren Geschmack viel zu früh, als er sich umdrehte und ihr bedeutete, sie solle zu ihm kommen.


  „Du bist noch zu nah!“ rief sie ihm zu.


  „Nein, bin ich nicht.“


  Webster Chee stand gegen die Hauswand gelehnt da. Waffe und Halfter bildeten einen krassen Kontrast zu seinem weißen kurzärmeligen Hemd. Kevin Holloway kam gerade mit zwei Dosen Cola aus dem Haus. Er trug Shorts und ein Baumwollhemd, das er nicht zugeknöpft hatte. Ginny wusste, dass sich unter seinem Hemd ebenfalls eine Waffe befand. Sie nahm an, dass Franklin Chee schlief. Allmählich gewöhnte sie sich daran, das Objekt ihrer Aufmerksamkeit zu sein, dennoch wirkten die Wachleute in der Urlaubsatmosphäre am Pool ein wenig deplatziert.


  „Komm schon, Ginny, trau dich“, rief Sully.


  „Ich trau mich ja“, erwiderte sie und holte tief Luft. Anstatt aber geradewegs ins Wasser zu springen, machte sie einen Satz nach vorne und tauchte dicht neben Sully ins Wasser. Sein erschrockenes Gesicht verriet ihr, dass sie ihn verblüfft hatte. Augenblicke später spürte sie seine Hände um ihre Taille, dann zog er sie nach oben. Lachend kam sie an die Oberfläche.


  „Das findest du wohl witzig, wie?“ sagte er mit gespielter Verärgerung.


  Sie lachte wieder, als sie ihm die Arme um den Nacken legte und sich von ihm auf den Beckenrand heben ließ.


  Kevin Holloway kam und reichte ihr ein Handtuch.


  „Sie hat dich gut im Griff, Sully.“


  Er grinste breit. Holloway war der jüngste der drei Männer, und wenn Sully sich nicht irrte, hatte er Gefallen an Ginny gefunden. Aber weiter würde er nicht gehen, da er so wie seine Partner ein Mann war, der sich streng an die Vorschriften hielt.


  „Ja, das kann man wohl sagen“, erwiderte Sully und verließ ebenfalls den Pool. „Wenn ihr auch eine Runde schwimmen wollt, übernehme ich gerne eine Schicht.“


  „Danke, aber lieber nicht. Wir haben unsere Befehle. Außerdem war ich gestern Abend noch schwimmen, bevor ich ins Bett gegangen bin“, sagte Kevin und sah zu Webster. „Ich sehe mir mal wieder die Umgebung an.“


  Webster nickte und trank einen Schluck aus seiner Cola-Dose, während Ginny sich auf einen Liegestuhl setzte, zurücklehnte und die Augen schloss.


  Sully rieb sich gerade die Haare trocken, als sein Handy klingelte. Ginny legte sich ein Handtuch über den Kopf, um sich vor der Sonne zu schützen.


  „Sullivan“, sagte er.


  „Ich bins“, hörte er Dans Stimme. „Ich habe Neuigkeiten, allerdings keine guten.“


  Sully versteifte sich. Mit einem Mal kam ihm die gute Stimmung albern vor, so, als hätten sie den wahren Grund für ihren Aufenthalt vergessen.


  „Was gibt es denn?“


  „Wir haben Fontaine gefunden.“


  „Und?“


  „Er ist tot.“


  „Mist.“


  „Das ist noch nicht alles“, fuhr Dan fort. „Er ist noch nicht lange tot. Vor gut einer Woche ist er zu seinem morgendlichen Spaziergang aufgebrochen, so wie jeden Tag seit zwanzig Jahren. Diesmal allerdings ist er von einer Pier ins Wasser gestürzt. Über ein Geländer, das 1,50 Meter hoch ist.“


  „Nicht gerade das beste Sprungbrett“, murmelte Sully. „Ich nehme an, es gab keine Zeugen.“


  „Da hast du verdammt Recht“, sagte Dan. „Übrigens konnte der alte Mann nicht schwimmen.“


  Sully fühlte einen eiskalten Schauder.


  „Denkst du, was ich denke?“ fragte Sully.


  „Ja, aber wir haben uns sein Haus angesehen. Alles war in bester Ordnung. Der Hörer lag auf dem Telefon, es gibt Zeugen, die ihn auf dem Weg zur Pier gesehen haben. Er hat sich mit ihnen unterhalten, so wie jeden Morgen. Er kann also nicht in Trance gehandelt haben. Wenn er wegen diesen Frauen gestorben ist, dann hat jemand nachgeholfen.“


  „Hast du die anderen Lehrer ausfindig gemacht?“


  „Habe ich. Einer ist tot, der andere hat Alzheimer. Mit den beiden anderen haben wir uns unterhalten. Sie konnten sich an einen Mann erinnern, der einmal pro Woche für den Begabtenunterricht in die Schule kam. Aber sie wissen nicht mehr, wie er hieß oder wie er aussah. Er ist immer gleich gegangen, wenn der Unterricht vorüber war.“


  „Na, das ist ja großartig“, sagte Sully gereizt.


  Ginny nahm das Handtuch ab und sah zu ihm auf.


  „Was ist los?“


  Sully war zu sehr in die Unterhaltung vertieft, um ihr antworten zu können.


  „Gibt es nicht sonst noch jemanden? Einen Hausmeister vielleicht … oder einen Koch? Das kann doch nicht alles sein. Irgendjemand muss sich an irgendetwas erinnern können!“


  Dan seufzte. „Wir arbeiten daran, Sully. Im Buch wurde niemand sonst namentlich genannt. Wir sprechen heute noch einmal mit den Lehrern, die sich vielleicht doch noch irgendeinen Namen ins Gedächtnis zurückrufen können. Aber das ist nur ein Versuch. Wenn die Geschichten stimmen, standen die meisten dieser Leute schon damals kurz vor der Pensionierung. Es ist zwanzig Jahre her, also stehen die Chancen nicht so gut, dass noch viele von ihnen leben. Wenn ich etwas erfahre, lasse ich es dich wissen, okay?“


  „Okay ist das eigentlich nicht, aber wir werden damit leben müssen“, gab Sully zurück und beendete das Gespräch.


  Ginny stand auf. „Keine guten Nachrichten?“ fragte sie.


  Er schüttelte den Kopf. „Leider nicht, Baby.“


  „Sie konnten Mr. Fontaine nicht finden?“


  „Er war schon tot.“


  „Oh, das ist schade“, sagte sie. „Aber er war ja auch schon ziemlich alt. Ich nehme an, dass man damit rechnen musste.“


  „Das meinte ich nicht“, entgegnete er. „Man hat ihn vor etwas mehr als einer Woche aus dem Meer gefischt. Er hatte wohl vergessen, dass er nicht schwimmen konnte, und ist über ein hohes Geländer ins Meer gesprungen.“


  Ginny erschrak, Tränen schossen ihr in die Augen. „Er bringt alle um, nicht wahr? Er wird mich finden, Sully, und dann wird er mich auch umbringen.“


  „Das werde ich nicht zulassen“, sagte Sully. „Weißt du noch, was ich dir versprochen habe?“


  Ihr schauderte.


  „Sieh mich an, Ginny.“


  Sie beruhigte sich ein wenig und erinnerte sich daran, dass es die gleichen Worte waren, als sie zum ersten Mal mit ihm geschlafen hatte. Sieh mich an, Ginny. Sie hatte ihn angesehen und in seinen Augen seine Liebe zu ihr erkannt.


  „Ich sehe dich an“, sagte sie.


  „Was habe ich dir versprochen?“


  „Dass du mich nicht sterben lassen wirst.“


  „Genau, und vergiss das nicht.“


  „Ist gut.“


  Er rieb über ihre Arme und gab ihr dann einen Kuss. „Schatz, du warst lange genug in der Sonne. Ich schlage vor, dass wir nach Sonnenuntergang wieder an den Pool gehen.“


  Sie nickte, nahm ihr Handtuch und ging ins Haus.


  Als sie außer Sichtweite war, begab sich Sully zu Webster. Die Männer mussten wissen, was sich herausgestellt hatte. Sie mussten noch wachsamer sein, da niemand sagen konnte, wie lange ihr Aufenthaltsort noch geheim war.


  Das Abendessen war eine nüchterne Angelegenheit. Ginny hatte in ihrem Essen herumgestochert, und jedes Wort schien zu viel. Schließlich stand sie auf und brachte ihren Teller zur Spüle, um die Reste in den Abfalleimer zu werfen.


  „Tut mir Leid“, sagte sie. „Es hat gut geschmeckt, aber ich hatte einfach keinen Hunger.“


  „Ist schon gut“, erwiderte er. „Das waren schließlich auch keine erfreulichen Neuigkeiten. Es war ein Rückschlag, doch das ist nicht das Ende der Welt. Vielleicht solltest du ein wenig fernsehen. Ich setze mich zu dir, sobald ich den Tisch abgeräumt habe.“


  „Nein, ich helfe dir dabei. Fernsehen können wir, wenn wir fertig sind.“


  „Einverstanden.“


  Einige Zeit später saßen sie gemeinsam auf dem Sofa. Ginny blätterte in einer Illustrierten, während Sully nach einer interessanten Sendung suchte.


  „Wie spät ist es?“ fragte er plötzlich. „Ich habe meine Armbanduhr im Schlafzimmer liegen lassen.“


  Sie beugte sich vor, um einen Blick auf die Uhr an der gegenüberliegenden Wand zu werfen.


  „Fast zehn Uhr. Schalt auf Nachrichten um. Ich habe mich so sehr auf mich selbst konzentriert, dass ich gar nicht mehr weiß, was in der Welt los ist.“


  Sully schaltete um, und im gleichen Augenblick erschien das Logo einer nationalen Nachrichtensendung.


  „Auf die Sekunde“, sagte er.


  Ginny legte die Zeitschrift weg und kauerte sich im Schneidersitz hin. Sully grinste innerlich, da er sich wunderte, wie jemand von ihrer Größe sich so klein machen konnte.


  „Und jetzt zu Nachrichten aus dem Land: Der vor kurzem mit dem Nobelpreis ausgezeichnete Arzt Emile Karnoff hält sich diese Woche in Santa Fe auf, wo er auf einem Medizinertreffen spricht. Sein Ziel ist es, seinen revolutionären Einsatz der Hypnose als Heilmethode an die jüngeren Kollegen weiterzugeben, was Proteste bei einigen Vertretern der Schulmedizin hervorgerufen hat. Dr. Karnoff ist erst jüngst aus Irland zurückgekehrt, wo er entscheidenden Anteil daran hatte, dass eine unheilbar an Krebs erkrankte junge Mutter mittlerweile auf dem Weg der Besserung ist.“


  Als ein Bild von Emile Karnoff eingespielt wurde, wie er gerade ein Hotel verließ, den Kameraleuten und Fotografen zuwinkte und dann in ein Taxi stieg, wurde etwas in Ginnys Erinnerung ausgelöst. Sie lehnte sich vor, die Ellbogen auf die Knie und das Kinn auf ihre Hände gestützt.


  Sully bemerkte ihr Interesse und wurde daran erinnert, wie Ginnys Leben gewesen sein musste, bevor dies hier begonnen hatte.


  „Weißt du eigentlich, dass wir uns noch nie über deine Karriere unterhalten haben? Ich möchte wetten, dass du vielen interessanten Menschen begegnet bist. Wen hast du am liebsten interviewt?“


  „Sully, ich …“


  Der Bericht wechselte von Archivaufnahmen zu einem Ausschnitt von Karnoffs Begrüßungsrede an die Mediziner.


  „Mach lauter!“ sagte Ginny.


  Ihr Tonfall hatte etwas Beunruhigendes, aber Sully stellte den Fernseher lauter, ohne etwas zu sagen. Im nächsten Moment erfüllte Emile Karnoffs tiefe, dröhnende Stimme den Raum.


  „… ein lebenslanges Streben nach dem menschlichen Geist und dem Verstand. Wie Sie wissen, nutzen wir nur einen Bruchteil dieses wunderbaren Gehirns, das Gott uns geschenkt hat. Wir sind zu so viel mehr in der Lage, wenn wir …“


  „Ich kenne ihn. Ich kenne ihn.“


  Sully sah sie an, und im gleichen Moment lief ihm ein Schauder über den Rücken. Ihn beunruhigte nicht nur, dass sie die Worte in einem kindlichen Singsang von sich gegeben hatte, sondern auch, wie sie mit geschlossenen Augen dasaß und dem Mann zuhörte.


  Oh Gott! „Ginny?“


  „Hörst du die Kraft?“


  Er starrte sie an und versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen.


  „Was meinst du?“


  „In seiner Stimme. Hörst du das? Ich kenne ihn.“


  „Natürlich kennst du ihn. In den letzten Monaten ist er doch ständig irgendwo im Fernsehen. Es kommt schließlich nicht so oft vor, dass einem Amerikaner ein Nobelpreis verliehen wird.“


  Sie schaukelte vor und zurück, die Augen noch immer geschlossen. Ihre Hände zitterten fast unmerklich.


  „Ich kenne ihn.“


  Panik erfasste Sully. Er sprang vom Sofa auf und lief in die Küche, wo er das Walkie-Talkie hatte liegen lassen. „Franklin, hier ist Sully. Ich brauche dich hier. Sofort.“


  Er wartete nicht auf eine Antwort, sondern kehrte ins Wohnzimmer zurück.


  Franklin Chee kam mit gezogener Waffe durch die Vordertür ins Haus.


  Sully schüttelte den Kopf und deutete auf Ginny. Franklin steckte die Waffe weg und ging zu Ginny. Mit geschlossenen Augen und die Hände im Schoß zusammengelegt, schaukelte sie wie ein Kind immer noch vor und zurück.


  „Wann ist das passiert?“ fragte Chee.


  „Gerade eben.“


  „Weißt du, was es ausgelöst hat?“


  Sully zeigte auf den Fernseher. Gerade wurde das Gesicht von Emile Karnoff ausgeblendet und durch den Nachrichtensprecher ersetzt, der sich der nächsten Meldung zuwandte.


  „Wer war das?“ wollte Franklin wissen.


  „Emile Karnoff.“


  „Der Nobelpreisträger, der Krankheiten mit Hypnose heilt“, sagte Franklin und kam damit Sullys Erklärung zuvor.


  Er kniete vor ihr nieder und legte eine Hand auf ihr Knie.


  „Ginny?“


  „Ja, Herr Lehrer?“


  Der Klang ihrer eigenen Stimme ließ sie zusammenzucken, dann öffnete sie die Augen.


  „Franklin! Ich dachte, Sie wären jemand anderes.“


  „Himmel“, murmelte Sully, als ihm klar wurde, was ihre Worte bedeuteten. Die ganze Zeit hatten sie nach einem Lehrer gesucht. Was wäre aber, wenn …?


  „Ginny, wo warst du gerade eben?“ fragte Franklin.


  Verwirrt sah sie ihn an und entgegnete: „Sind wir irgendwo gewesen?“


  Sully stöhnte. „Verdammt, Franklin, sag mir, dass ich das Falsche denke!“


  Der zuckte nur mit den Schultern. „Das kann ich leider nicht. Ich weiß nicht, was ihr gesehen habt oder warum Ginny weggetreten ist, aber ich weiß, in welche Richtung du denkst. Rufst du Dan an oder soll ich das erledigen?“


  Ginny legte die Hände vor ihr Gesicht, und Sully setzte sich sofort neben sie.


  „Es ist alles in Ordnung, Baby. Ich war die ganze Zeit bei dir. Dir ist nichts passiert.“


  Ärgerlich schob sie ihn fort. „Nichts passiert? Du findest, das ist nichts, wenn ich geistig wegtrete?“


  „Ich werde Dan anrufen“, sagte Franklin und stand auf.


  „Du kannst das Telefon in der Küche benutzen, wenn du willst.“


  Franklin klopfte auf seine Tasche. „Ich habe meines dabei. Bin gleich zurück.“


  Er ging aus dem Haus und ließ Sully mit Ginny allein.


  „Wieso ist das geschehen?“ murmelte Ginny. „Was war los? Du hast doch nicht das Band abgespielt, wieso …“


  „Du kannst dich nicht erinnern?“


  „Nein“, antwortete sie und sprang auf, da sie nicht länger sitzen konnte. „Wir haben uns die Nachrichten angesehen, und dann …“ Sie runzelte die Stirn und starrte zu Boden, während sie im Geist die Ereignisse noch einmal durchging. „Dann kam … dann kam etwas über einen Nobelpreisträger, richtig?“


  Er nickte. „Sonst noch etwas?“


  Sie ging im Zimmer auf und ab.


  „Es gab einen Filmausschnitt zu sehen … und wir sprachen über … über …“ Sie hielt inne. „Ich weiß nur noch, dass Franklin plötzlich da war. Was habe ich getan oder gehört?“


  „Die Stimme eines Mannes. Du hast mir immer wieder gesagt, dass du ihn kennst, aber du hast ihn dir nicht angesehen. Du hast nur dem Klang seiner Stimme gelauscht.“


  „Und dann?“


  „Du hast ihn als Lehrer bezeichnet.“


  Ihre Beine versagten ihr den Dienst, aber Sully konnte sie gerade noch auffangen. Ihr Kopf rollte gegen seinen Arm, als er sie hochnahm und zum Bett trug. Nachdem er sie abgesetzt hatte, schlug sie die Hände vor ihr Gesicht und begann zu weinen.


  „Schatz? Sprich mit mir. Komm, du bist stärker als diese Sache. Ich habe gesehen, was du alles kannst. Gib jetzt nicht auf.“


  „Ich breche zusammen, nicht wahr, Sully? Erst das Band, jetzt reicht schon eine Stimme. Was kommt als Nächstes? Werde ich überhaupt noch damit fertig werden? Ich traue mir nicht mal mehr zu, Auto zu fahren, weil ich nicht weiß, was irgendein Geräusch bei mir auslöst. Ich kann meinen Beruf nicht mehr ausüben, weil ich nicht ans Telefon gehen kann. Ich weiß nicht mehr, was ich denken soll. Und am liebsten möchte ich mich an gar nichts erinnern können. Verdammt noch mal, wir waren damals Kinder, Sully. Wir waren sechs Jahre alt. Was hat er uns angetan?“


  Sully legte sich neben sie und drückte sie an sich.


  „Ich weiß es nicht, aber wir werden dahinter kommen. Und mit dir wird alles in Ordnung sein. Es wird vorübergehen, und bis dahin bin ich immer an deiner Seite.“


  Sie presste ihr Gesicht an seine Brust und ließ endlich ihrer Trauer freien Lauf, der Trauer um Georgia und Emily, Jo-Jo und Lynn, Frances und Allison. Sie weinte, weil sie die Einzige von ihnen allen war, die das noch konnte.


  Wenig später klingelte das Telefon. Sully griff nach dem Hörer.


  „Sullivan“, sagte er leise.


  „Ich habe Chees Nachricht erhalten. Wir müssen uns unterhalten“, begann Dan.


  „Warte“, unterbrach Sully ihn. „Ginny ist gerade eingschlafen. Ich gehe nach nebenan.“


  Nach einem letzten Blick auf Ginny verließ er das Schlafzimmer.


  „Okay, du kannst loslegen.“


  „Alles der Reihe nach. Wie geht es ihr?“


  „Sie bricht mir bald zusammen“, sagte Sully. „Es bringt mich um, daneben zu sitzen und nichts unternehmen zu können. Ich möchte diesen kranken Bastard finden, der daran schuld ist, und ihm den Hals umdrehen.“


  „Was hältst du von ihrer Reaktion auf diesen Ausschnitt mit Karnoff?“ fragte Dan.


  „Wenn ich das wüsste. Aber du hättest es miterleben müssen. Als Franklin kam und sie aufgeweckt hat, da hat sie ihn mit ‚Herr Lehrer‘ angesprochen.“ Seine Stimme wurde lauter, und er schlug mit der flachen Hand auf die Wand. „Ein Lehrer! Die ganze Zeit haben wir nach einem normalen Lehrer gesucht. Was ist, wenn wir uns geirrt haben? Vielleicht hat er den Kindern nur gesagt, dass sie ihn so nennen sollten?“


  „Was, glaubst du, hat er gemacht?“ wollte Dan wissen.


  „Ich habe keine Ahnung“, erwiderte Sully. „Aber es richtet Ginny zugrunde. Beschaff mir bitte ein paar Aufnahmen von Karnoff von irgendwelchen Fernsehsendern und bring sie her. Wir müssen sicher sein, dass das nicht ein dummer Zufall war. Wenn sie wieder so reagiert, will ich alles über diesen Kerl wissen. Ich will wissen, wo er 1979 war und was er mit wem gemacht hat.“


  „Sonst noch was?“ fragte Dan.


  „Tut mir Leid. Es ist dein Fall, aber sie ist meine …“


  Er brach mitten im Satz ab. Was war sie eigentlich, abgesehen davon, dass sie die Frau war, die er liebte.


  „Du hast nicht ausgesprochen“, sagte Dan. „Kannst du nicht oder willst du nicht?“


  „Sagen wir so: Ich freue mich nicht auf ein Leben ohne sie.“


  „Schon klar. Ich bin in ein paar Stunden da. Ich werde sehen, was wir über Karnoff herausfinden können, und die Aufnahmen beschaffe ich auch.“


  Dan legte auf, Sully warf das Handy auf das Sofa und ging nach draußen. Das Licht des Vollmonds wurde von dem hellen Wüstensand reflektiert und erfüllte die Nacht mit einem unwirklichen Schein. In einiger Entfernung konnte er einen der Chee-Brüder ausmachen, der auf einem Felsvorsprung Stellung bezogen hatte und die Umgebung beobachtete. Auf dem Kies vor ihm huschte eine Echse umher und entzog sich seinen Blicken, indem sie zwischen einigen runden ausladenden Kakteen verschwand. Verglichen mit den grünen Bergen und Tälern, wo er aufgewachsen war, wirkte die Wüste rund um das Haus wie die Mondoberfläche.


  Er konnte besser nachdenken, wenn er in Bewegung war, also steckte er die Hände in die Hosentaschen und spazierte über den rückwärtigen Teil des großzügigen Grundstücks.


  Es schien so völlig unmöglich, doch auf der anderen Seite trugen sich auf der Welt Dinge zu, die mindestens genauso undenkbar waren. Sollte Emile Karnoff, der momentane Liebling der Medizinerwelt und aussichtsreichste Kandidat auf den Titel „Mann des Jahres“, an einem so finsteren Plan beteiligt sein? Wenn sie sich ausschließlich an Ginnys Reaktionen orientierten, dann war seine Schuld so gut wie bewiesen. Aber es gab noch so viele andere Dinge, die in Erwägung gezogen werden mussten. Es musste festgestellt werden, ob die Frauen von seinem Apparat aus angerufen worden waren, ob er Reisen unternommen hatte, die mit dem Tod von Georgia und Edward Fontaine zusammenfielen. Diesen Teil der Ermittlung musste er Dan überlassen. Er selbst konnte nur aufpassen, dass Ginny nichts zustieß, bis jemand dieser Verbrechen angeklagt wurde. Danach …


  Er blieb stehen und sah hinaus in die Wüste. Was würde danach sein? Würde Ginny sich von allem befreien wollen, was mit diesem Fall zu tun hatte – ihn eingeschlossen? Oder würden ihre Gefühle für ihn überdauern? Er konnte nur darauf hoffen. Er wusste nur, dass er noch nie solche Angst empfunden hatte wie in dem Augenblick am heutigen Tag, als sie in seinen Armen zusammengebrochen war. In den wenigen Sekunden wäre er am liebsten sofort mit ihr weggelaufen, ohne sich jemals wieder umzusehen. Wenn sie ihn haben wollte, würde er den Rest des Lebens an ihrer Seite verbringen und sich glücklich schätzen. Doch bis das Rätsel gelöst und der Schuldige zur Rechenschaft gezogen war, würde das, was er wollte, zurückstehen müssen.


  Emile wollte einen Drink vor dem Abendessen zu sich nehmen, als jemand an der Zimmertür klopfte. Er stellte das Glas ab und ging zur Tür, um sie zu öffnen. Im Korridor standen der Hotelmanager und ein Polizist.


  „Dr. Karnoff? Emile Karnoff aus Bainbridge, Connecticut?“


  Er lächelte den Manager nervös an und nickte dann.


  „Ja, der bin ich.“


  „Dr. Karnoff, dürfen wir für einen Augenblick hereinkommen?“


  „Gewiss. Ich wollte vor dem Abendessen nur noch etwas trinken“, sagte er. „Kann ich Ihnen auch etwas anbieten?“


  „Nein, Sir“, erwiderte der Polizist. „Trotzdem vielen Dank.“


  Der Manager schüttelte nur kurz den Kopf und blieb im Hintergrund. Es war offensichtlich, dass er den Beamten lediglich zu Emiles Zimmer begleitet hatte.


  „Wie kann ich Ihnen behilflich sein?“ fragte er.


  „Sir, es tut mir sehr Leid, Ihnen diese Nachricht überbringen zu müssen. Aber Ihr Sohn Phillip ist tot. Und Ihre Frau Lucy ist im Krankenhaus.“


  Emile wurde bleich. Einen Moment lang glaubte er, dass er etwas falsch verstanden hatte. Aber das Mitgefühl, das beide Männer zur Schau stellten, sprach für das Gegenteil.


  „Tot? Mein Gott, wie? Was? Hat es einen Unfall gegeben? Ist Lucy verletzt?“


  „Die Polizei von Bainbridge hat uns gebeten, Sie zu finden und Ihnen die Information zu geben. Ich kann Ihnen sagen, dass Ihr Sohn keinen Unfall hatte, sondern Selbstmord begangen hat. Ihre Frau hat das mit angesehen und wird deshalb ärztlich behandelt. Soweit uns bekannt ist, hat sie keine Verletzungen davongetragen.“


  „Nein“, stammelte Emile. „Kein Selbstmord. Das kann nicht sein, es gab keine Anzeichen, dass …“


  Er erinnerte sich, wie er Phillip zum letzten Mal in seinem Zimmer gesehen hatte. Da hatte er bereits gewusst, dass etwas nicht stimmte, aber er hatte sich einfach abgewendet und war gegangen.


  „Hätte ich doch bloß mehr auf ihn geachtet. Mein Gott … ich habe allen geholfen, nur nicht meiner Familie … was ist nur aus mir geworden?“


  „Dr. Karnoff, Sie sollten sich besser hinsetzen“, sagte der Manager und brachte ihn zu einem Sessel. „Sir, im Namen aller hier im Hotel möchte ich Ihnen unser tiefes Mitgefühl ausdrücken. Wenn ich irgendetwas für Sie tun kann …“


  Emile schüttelte den Kopf und begann, an seiner Krawatte zu nesteln, dann an den Falten in seiner Hose, als wäre es in diesem Moment das Wichtigste, gepflegt auszusehen.


  „Ich … ich muss nach Hause. Ich muss am Flughafen anrufen, ich muss hier alle Termine absagen. Und Lucy … meine liebe Lucy. Dass eine Mutter etwas so Entsetzliches miterleben muss …“


  Tränen liefen über sein Gesicht.


  „Dr. Karnoff, wenn Sie mir Ihren Terminplan geben, werde ich für Sie überall anrufen lassen. Und wenn Sie gestatten, werde ich dafür sorgen, dass für Sie der erste Flug nach Hause gebucht wird.“


  Emile nickte. „Ja, ja, das … das wäre sehr nett von Ihnen.“ Er erinnerte sich an seine guten Manieren, stand abrupt auf und reichte erst dem Polizisten, dann dem Manager die Hand.


  „Gentlemen … ich muss jetzt packen.“


  Der Polizist zog sich zurück, während der Hotelmanager darauf wartete, dass Emile ihm den Terminplan aushändigte.


  Einige Zeit später war Emile allein. Er hatte in Phillip etwas Gefährliches gesehen und trotzdem Lucy ihren Willen gelassen, weil er sich nicht damit hatte befassen wollen. Jetzt waren der Tod seines Sohns und die Verfassung seiner Frau allein ihm anzulasten.


  Er ging zum Schrank und nahm seine Kleidung heraus. Wie aus heiterem Himmel begann er zu zittern, und Augenblicke später kniete er im Badezimmer vor der Toilette und übergab sich, bis sein Magen leer war.


  17. KAPITEL


  Dan Howard kam zur gleichen Zeit im Haus an, als Emile Karnoff Santa Fe verließ. Eine halbe Stunde früher, und der Weg der beiden hätte sich hoch oben in den Lüften gekreuzt, ohne dass der eine etwas vom anderen wusste.


  Er klopfte einmal, dann trat er ein. Obwohl es über vierzig Grad im Schatten war, saß Ginny in eine Decke gewickelt auf einem Stuhl und zitterte noch immer am ganzen Leib.


  Seit sie am Morgen aufgewacht war, hatte sie keine Ruhe mehr gefunden. Außerdem hatte sie sich vehement geweigert, das Radio oder den Fernseher einzuschalten, aus Angst, ihr könnte wieder etwas zustoßen. Jedes Mal, wenn Sully das Zimmer verließ, in dem sie sich aufhielt, war sie so lange angespannt, bis er zurückkehrte. Sie fühlte sich wie eine Zeitbombe, die darauf wartete, hochzugehen.


  „Komm rein“, sagte Sully.


  Dan betrat das Wohnzimmer. Franklin Chee war dicht hinter ihm, während Holloway und Webster Chee draußen patrouillierten, um darauf zu achten, dass kein unerwünschter Besuch auftauchte.


  Dan nickte Sully zu und sah dann Ginny aufmerksam an. Sully hatte Recht. Sie war wirklich im Begriff zusammenzubrechen. Er sah es an ihren Augen.


  „Na, komme ich zu spät zum Essen?“ fragte er und versuchte, ihr ein Lächeln zu entlocken, doch stattdessen zog sie die Decke noch enger um sich.


  „Zu spät? Wir kommen alle zu spät“, murmelte sie und sah an ihm vorbei, als erwarte sie noch einen Besucher.


  Sully runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. Dan nickte. Er hatte verstanden. Es war besser, auf lockere Unterhaltung zu verzichten.


  „Hast du ein Band?“ fragte Sully.


  Dan reichte es ihm, und Sully schob es in den Videorekorder, startete es aber noch nicht.


  „Ginny, du weißt, worüber wir gesprochen haben?“


  „Ja.“


  „Bist du bereit, dir das anzusehen? Es sind Ausschnitte, die Karnoff zeigen.“


  „Etwa fünfzehn Minuten“, sagte Dan. „Ich bin davon ausgegangen, dass das genügt. Wenn nicht, kann ich auch mehr bekommen.“


  „Wenn es so ist wie beim letzten Mal, reichen auch fünfzehn Sekunden“, meinte Sully.


  „So schnell?“ murmelte Dan erstaunt.


  „Allerdings“, sagte Sully.


  Franklin Chee ging zu Ginny und hockte sich neben sie. Er zwinkerte ihr zu, was sie so langsam erwiderte, als hätte man sie unter Drogen gesetzt.


  „Was wollen Sie? Wollen Sie zusehen, wie mein Kopf zu rotieren beginnt?“


  Franklin grinste. „Das schon. Aber wenn Sie sich übergeben, bitte nicht in meine Richtung. Ich habe einen schwachen Magen.“


  Ginny musste angesichts seiner Bemerkung unwillkürlich grinsen. „Sie können anderen Menschen ziemlich gut neuen Mut machen, wie?“


  „Jedenfalls sagt man mir das nach.“


  „Sully?“ rief Ginny.


  „Ich bin hier, mein Schatz.“


  „Pass auf mich auf, machst du das?“


  „Natürlich.“


  Sie sah sich um, dann nickte sie.


  „Okay, ich bin bereit. Spiel das Band vor.“


  Der erste Ausschnitt zeigte eine Pressekonferenz, die abgehalten wurde, nachdem Karnoff davon in Kenntnis gesetzt worden war, dass ihm der Nobelpreis verliehen werden würde. Er stand rechts von einem Podium, ein großer und eleganter Gentleman um die sechzig. An seiner Seite stand eine kleine, vornehm gekleidete Frau, daneben ein junger Mann, vielleicht halb so alt wie Karnoff. Er wirkte wie eine blasse Ausgabe des Preisträgers, nicht ganz so groß, nicht ganz so selbstsicher. Und ganz offenbar nicht davon begeistert, in der Öffentlichkeit zu stehen.


  Ginny betrachtete das Trio und versuchte, das Gesicht mit einem Mann aus ihrer Vergangenheit in Verbindung zu bringen, doch es wollte ihr nicht gelingen. Er sah zu durchschnittlich aus. Sie blickte zu Dan und Sully und zuckte mit den Schultern.


  Ein Sprecher erklärte: „Meine Damen und Herren, es ist jetzt offiziell. Dr. Emile Peter Karnoff ist soeben für seine Leistungen, durch Hypnose eine körperliche Heilung zu erzielen, mit dem Nobelpreis für Medizin ausgezeichnet worden. Dr. Karnoff, im Namen der amerikanischen Öffentlichkeit möchte ich Ihnen als Erster zu dieser Leistung gratulieren.“


  Emile betrat das Podium, lächelte seine Frau und seinen Sohn an, nickte den Reportern vor dem Podium zu und räusperte sich dann.


  Ginny hielt den Atem an.


  „Heute ist ein bedeutender Tag für mich und meine Familie …“


  Die Luft wich aus ihren Lungen, als hätte ihr jemand einen Fausthieb verpasst.


  „… die so viel geopfert hat, damit ich meiner Vision folgen konnte. Mir ist eine große Ehre zuteil geworden, die aber nicht annähernd so wunderbar ist …“


  Ihre Augenlider wurden schwer … so schwer. Seine Stimme zog sie völlig in ihren Bann.


  „… wie das Wissen, dass meine Entdeckungen noch immer Bestand haben werden, wenn ich schon längst nicht mehr unter Ihnen weile.“


  Der Klang seiner Stimme umspülte sie, und einem anerzogenen Gehorsam folgend, ließ sie es geschehen. Sie unterwarf sich der Stimme, die so warm und wohlklingend war.


  Im gleichen Moment stoppte Sully das Band. Je mehr sie mit ihrem Geist experimentierten, umso gefährlicher konnte es für sie werden. Es interessierte ihn nicht, was Ginny oder sonst jemand sagte – das würde er nicht noch einmal zulassen.


  „Siehst du“, sagte er. „Sie ist weg.“


  Ihre Augenlider waren geschlossen, ihr Körper schien eine Art Erwartungshaltung eingenommen zu haben. Sie schlief nicht, sondern wartete darauf, dass jemand etwas mit ihr machte.


  Dan berührte ihren Arm. „Ginny?“


  Sie atmete langsam ein.


  Sully nickte Franklin zu, der sofort zur Tat schritt.


  „Ginny, hör auf meine Stimme. Dort, wo du bist, kannst du mich klar und deutlich verstehen. Ist das richtig?“


  Sie nickte.


  „Ich zähle gleich von fünf rückwärts. Wenn ich ‚Jetzt‘ sage, wachst du auf, fühlst dich gut und ausgeruht und du wirst dich an alles erinnern, was wir gesagt haben. Bist du bereit?“


  „Ja.“


  Ihre Stimme hatte einen hohlen Klang. Franklin nahm ihre Hand.


  „Ich bin bei dir, du fühlst meine Hand, du hörst meine Stimme. Ich werde gleich anfangen zu zählen, und wenn ich ‚Jetzt‘ sage, wachst du auf. Fünf. Vier. Drei. Zwei. Eins. Jetzt!“


  Ginny atmete tief durch und sah sich lächelnd um.


  „Es ist schon wieder passiert, oder? Er hat etwas damit zu tun, nicht wahr, Dan?“


  Es fiel Dan schwer, das Offensichtliche abzustreiten, auch wenn er vorsichtig sein musste, da ein Mann zum Hauptverdächtigen geworden war, der im Rampenlicht stand und sich großer Beliebtheit erfreute.


  „Die Möglichkeit besteht“, sagte er. „In einigen Stunden werde ich mehr wissen.“


  „Worauf warten wir?“ wollte Ginny wissen. „Was fehlt uns noch, um ihn mit dem Tod der anderen in Verbindung zu bringen?“


  Sully setzte sich auf die Armlehne des Sessels, in dem Ginny Platz genommen hatte, und legte seine Hand auf ihre Schulter.


  „Zunächst einmal brauchen wir hieb- und stichfeste Beweise, dass er wirklich unser Mann ist. Zum Beispiel Telefonlisten, die belegen, dass er die Frauen angerufen hat, die in den Tod gegangen sind. Oder einen Beweis, dass er zum Zeitpunkt ihres Todes in der Stadt war.“


  „Und wenn die Beweise nicht zu finden sind? Es ist doch offensichtlich, dass der Mann genial ist. Ich glaube nicht, dass er so dumm ist und eine Spur hinterlässt, die ihn verraten würde.“


  Keiner von ihnen konnte etwas sagen. Es gab einfach nichts, was man auf Ginnys Worte hätte erwidern können.


  „Ich gebe dir und deinen Leuten zwei Tage, um sein Leben zu durchforsten, und wenn dabei nichts Brauchbares herauskommt, gehe ich.“


  Sully sprang auf. „Was soll das heißen, dass du gehst?“


  Sie stand auf, stemmte die Hände in die Hüften und sah ihn hitzig an. „Ich bin es leid, das Opfer zu sein. Ich bin es leid, mich zu verstecken. So wie ich das sehe, komme ich aus meinem Versteck, dann erhalte ich einen Anruf, und dann liegt es an euch, dass ich am Leben bleibe. Wie klingt das?“


  „Das ist Unsinn“, gab Sully zurück.


  „Das hier auch“, konterte Ginny.


  „Es ist keine gute Idee“, meinte Franklin Chee, und Dan stimmte ihm nickend zu.


  „Ich habe nicht behauptet, es wäre eine gute Idee. Aber es ist, was ich machen werde.“


  Als ihre Stimme leicht zitterte, erkannten die Männer, welche Beherrschung es sie kostete, sich mutig zu zeigen. Damit hatte sie sie auf ihre Seite geholt.


  „Also, Jungs … spielt ihr für mich das Sprungtuch, wenn ich abstürze?“


  Sully sah sie an und seufzte. „Du weißt, dass ich für dich da bin.“


  „Webster und ich haben allmählich genug von der Hitze. Wenn Sie so weit sind, dann sind wir abmarschbereit.“


  Dan ließ sich in einen Sessel fallen.


  „Ich nehme Holloway mit, er hat einen Riecher dafür, wenn irgendwo Probleme auftauchen. Und ich organisiere die Rückendeckung. Ich habe ein paar Leute in Reserve, die wir notfalls dazuholen können. Aber fangt noch nicht an zu packen, vielleicht haben wir ja Glück. Vielleicht hat er eine so offensichtliche Spur hinterlassen, dass Sie gar nicht erst den Köder spielen müssen.“


  „Danke“, sagte Ginny.


  Chee nickte und ging, um die anderen über die Ereignisse zu informieren, während Dan sein Handy aus der Tasche holte und ins Nebenzimmer ging, um einige Gespräche zu führen.


  „Bist du wütend auf mich?“ fragte Ginny.


  Sully steckte die Hände in die Hosentaschen.


  „Nein.“


  „Irgendetwas stimmt nicht mit dir. Aber ich muss wissen, dass du hinter mir stehst.“


  „Ich stehe hinter dir. Außerdem versuche ich, den Mut zu finden, dir etwas zu sagen, obwohl ich sicher bin, dass dies nicht der ideale Zeitpunkt ist.“


  „Wer weiß, ob es später einen idealen Zeitpunkt geben wird“, gab sie zurück.


  „Wer weiß“, stimmte er zu.


  „Es liegt an dir“, sagte sie und wollte aus dem Zimmer gehen.


  „Okay.“


  Sie blieb stehen und drehte sich um. „Was ist okay?“


  „Ich werde es dir sagen.“


  Wieder stemmte sie die Hände in die Hüften und hielt sich nur mit Mühe davon ab, unruhig mit dem Fuß zu wippen. Warten zu müssen zählte nicht zu ihren Stärken.


  Sully atmete durch. Er wusste, dass das, was er sagen würde, alles zwischen ihnen verändern würde. Ob zum Guten oder zum Schlechten, würde sich erst noch zeigen …


  „Sully …“


  „Ja, ja, einen Augenblick noch“, murmelte er.


  „Egal, was du sagen wirst, aber nichts kann schlimmer sein als das, was bislang geschehen ist.“


  „Ich habe auch nicht gesagt, dass es schlimmer wird.“


  Sie warf die Hände in die Luft, ihre Geduld war am Ende.


  „Was denn dann, um Himmels willen?“


  „Ich liebe dich. Mich interessiert nicht, ob du kochen kannst. Und es ist mir auch egal, dass du so unglaublich streitlustig bist. Es kümmert mich nicht, dass du mehr als nur deine Hälfte des Betts für dich beanspruchst. Ich möchte dich nicht verlieren, wenn das hier vorüber ist.“


  Ginny war sprachlos. Die ganze Zeit war ihr bewusst gewesen, wie perfekt sie eigentlich zusammenpassten. Und sie hatte die Tatsache akzeptiert, dass sie stärker für ihn empfand als er für sie. Aber seine Worte machten alle Theorien zunichte, die sie über Sullivan Dean entwickelt hatte. Sie musste grinsen.


  „Du meinst das ernst, nicht wahr?“


  Er wischte sich mit einer verschwitzten Hand durchs Gesicht und wünschte sich einen harten Drink.


  „Ja, völlig ernst.“


  „Du liebst mich? Du meinst, wie in ‚Willst du, Ginny, diesen Mann …‘“


  „Virginia. Ich mag den Namen, und du wirst zumindest das eine Mal auf ihn reagieren müssen, wenn wir heiraten.“


  Ihr Lächeln wurde noch strahlender. „Heiraten.“


  „Ja. Würdest du?“


  „Ja, wenn du mich fragen würdest.“


  Jetzt lächelte auch er und lief quer durchs Zimmer, um sie in seine Arme zu nehmen und hochzuheben.


  „Baby, ich bin völlig verzweifelt. Ich habe einen Bruder, den ich mag, eine Mutter, die ihren eigenen Namen nicht mehr weiß, aber ich habe auch einen festen Job, Vergünstigungen und eine ziemlich gute Vorstellung davon, wie ich meinen Lebensabend verbringen möchte.“ Er küsste sie auf den Hals und knabberte dann an ihrem linken Ohrläppchen, weil er genau wusste, wie ihr Körper darauf reagierte. „Wenn ich dich also ganz brav fragen würde, würdest du mich dann heiraten, unsere Kinder zur Welt bringen und mich an der Stelle meines Rückens kratzen, an die ich nicht herankomme?“


  Ginny musste laut auflachen, da kam Dan zurück ins Zimmer.


  „Habe ich etwas verpasst?“ fragte er und grinste, da er die beiden offensichtlich gestört hatte.


  „Nichts Wichtiges“, sagte Ginny, als Sully sie absetzte. „Aber wenn Sie nicht zu unserer Hochzeit kommen, werden wir keines unserer Kinder nach Ihnen benennen.“


  „Na, dafür werde ich schon sorgen“, jubelte er und klatschte in die Hände. „Das ist doch ein Grund zum Feiern. Hey, Sully, hast du den Champagner schon geköpft?“


  „Nein, aber …“


  „Wunderbar! Ich hole die Gläser.“ Er eilte aus dem Zimmer, ehe Sully etwas erwidern konnte.


  Ginny drehte sich um und sah Sully an. „Ich werde dich immer lieben“, sagte sie leise.


  „Danke, Baby.“


  „Bedank dich nicht zu früh“, warnte sie ihn. „Du hast noch nicht meine Pasteten probiert.“


  Emile saß an Lucys Bett und versuchte, seine perfekte kleine Frau in der mitgenommenen alten Frau zu finden, die dort lag. Ihr Haar war zerzaust, rote Ränder umgaben ihre Augen, die konstant Tränen absonderten. Seit fast vierundzwanzig Stunden hielt er sich jetzt schon im Krankenhaus auf, ohne irgendeine Reaktion von ihr zu erhalten. Sie murmelte immer wieder etwas von irgendwelchen Kassetten, was ihm als Thema etwas seltsam vorkam, wenn man in Betracht zog, dass ihr Sohn erst noch beerdigt werden musste.


  Emile lehnte sich in seinem Stuhl so weit nach vorne, dass seine Stirn die Matratze berührte. Körper und Geist waren so erschöpft, dass er das Gefühl hatte, nicht mehr weitermachen zu können. Er war Mr. Wichtig gewesen, er hatte sich um die Gesundheit aller möglichen Menschen gesorgt und sich um das Geschäft gekümmert, aber für seine Familie hatte er nie Zeit gefunden. Sein Ego und sein Ruhm hatten vor der Familie immer Vorrang gehabt.


  Lucy drehte den Kopf von einer Seite zur anderen und bearbeitete das Bettlaken mit ihren Fingernägeln, als würde sie versuchen, etwas aufzuheben. Er legte seine Hand auf ihre und tätschelte sie sanft.


  „Lucy, meine Liebe. Ich bin es. Emile. Ich bin hier. Du musst diese Last nicht alleine tragen.“


  „… stark und entschlossen … unter dem Bett … so ein guter Junge …“


  Er vergrub das Gesicht in seinen Händen.


  „Dr. Karnoff?“


  Er sah auf.


  Lucys Arzt war ins Zimmer gekommen.


  „Dr. Rader?“


  „Richtig. Es tut mir Leid, Ihnen unter diesen Umständen zu begegnen, aber ich möchte Ihnen sagen, dass ich schon seit langem Ihre Arbeit bewundere.“


  Emile deutete eine leichte Verbeugung an, obwohl das alles jetzt so völlig unbedeutend erschien.


  „Es ist bedauerlich, dass Ihre Techniken bei einem mentalen Trauma nicht wirken“, meinte Rader. „Ich kann mir vorstellen, dass das für Sie besonders frustrierend sein muss … so vielen Menschen können Sie helfen, aber in dieser Situation nützt Ihnen all Ihre Erfahrung nichts.“


  Emiles Gesichtsausdruck verriet nichts, doch am liebsten hätte er den Arzt erwürgt, weil der so taktlos mit dieser Tragödie umging.


  „Wann kann ich meine Frau mit nach Hause nehmen?“ fragte er.


  „Nun, Sie sehen ja, in welcher Verfassung sie sich befindet. Sie kann sich im Augenblick nicht einmal um sich selbst kümmern und …“


  „Sie muss nach Hause kommen. Ich werde dafür sorgen, dass sie rund um die Uhr betreut wird.“


  „Sind Sie schon zu Hause gewesen? Man hat mir gesagt, dass es dort sehr schlimm aussehen soll.“


  Emiles Argument blieb ihm im Hals stecken. Daran hatte er noch gar nicht gedacht. Er hatte sich alle Räume so sauber und wohlriechend wie immer vorgestellt, mit frischen Blumen aus Lucys Garten.


  „Wir haben eine Putzfrau. Sie wird dafür sorgen, dass alles wieder in einen einwandfreien Zustand versetzt wird, auch wenn das etwas länger dauern sollte. Werden Sie sie in meine Obhut entlassen?“


  Dr. Rader nickte. „In dieser besonderen Situation beuge ich mich Ihrem überlegenen Wissen, was das Wohlergehen Ihrer Frau angeht. Sie kennen sie am besten. Vielleicht holt die vertraute Umgebung sie aus dem Schock.“


  Vielleicht macht es auch etwas aus, wenn sie keine bewusstseinsverändernden Medikamente mehr bekommt. Er behielt seine Meinung für sich, stattdessen streckte er seine Hand aus.


  „Ich danke Ihnen dafür, dass Sie sich um meine Frau kümmern.“


  „Das ist doch selbstverständlich. Ich möchte Ihnen auch noch einmal mein aufrichtiges Beileid zum Verlust Ihres Sohnes aussprechen.“


  „Ich werde jetzt nach Hause gehen“, sagte Emile. „Aber morgen früh werde ich sie abholen kommen.“


  „Bis dahin habe ich alles Notwendige veranlasst“, erwiderte Rader und setzte seine Visite fort.


  Emile drehte sich wieder zu seiner Frau um, beugte sich über sie und küsste sie auf die Wange.


  „Ich muss jetzt gehen, aber morgen früh komme ich wieder und bringe dich nach Hause.“


  „… unter dem Bett … unter dem Bett …“


  Er seufzte und sagte dann: „Ja, ich werde unter dem Bett nachsehen.“


  Zu seiner Überraschung schienen seine Worte sie zu beruhigen.


  Als er im Taxi saß, rief er sich wieder und wieder ins Gedächtnis, unter dem Bett nachzusehen.


  Die Fahrt kam ihm endlos vor, doch je näher er seinem Zuhause kam, umso angespannter war er. Was, wenn der Arzt Recht hatte und das Haus wirklich in Trümmern dalag?


  „Alles zu seiner Zeit“, murmelte er.


  „Haben Sie was gesagt, Mister?“ fragte der Taxifahrer.


  „Ich führe Selbstgespräche.“


  Fünf Minuten später bogen sie in die Auffahrt zum Haus ein. Emile warf das Geld auf den Vordersitz und stieg aus.


  „Ich nehme mir mein Gepäck selbst aus dem Kofferraum“, sagte er.


  „Schönen Tag auch noch“, meinte der Fahrer, bevor er das Grundstück verließ.


  Emile stand einige Minuten lang vor dem Haus, unfähig, hineinzugehen. Die Neugierde der Nachbarn war es, die ihn schließlich weiter vorantrieb. Er war nicht in der Laune, mit irgendjemandem zu reden.


  Er schaffte es mit Mühe bis ins Haus und schloss die Tür hinter sich ab. Reglos stand er da und fürchtete sich vor dem, was er vorfinden mochte.


  Das Haus wirkte verlassen, als wäre mit Lucy alles Leben aus ihm gewichen. Sogar die Standuhr war stumm. Emile ging zu ihr, stellte die richtige Uhrzeit ein und gab dem Pendel einen leichten Stoß. Das vertraute Ticken gab ihm die Kraft, sich im Haus umzusehen.


  Auf dem Boden entdeckte er eine dunkle Stelle, vermutlich von einem Absatz. Er wollte gar nicht darüber nachdenken, wie viele Menschen sich seit den entsetzlichen Ereignissen in seinem Haus aufgehalten hatten. Er fühlte sich erniedrigt, so wie ein Mann, der seine Frau beim Seitensprung erwischt hatte. Ihm kam es so vor, als würde alles, was ihm gehört hatte, auf einmal allen gehören.


  Als er zur Treppe ging, wurde ihm klar, dass er gar nicht wusste, wo sein Sohn gestorben war. Er nahm an, dass es in seinem eigenen Zimmer geschehen sein musste, da er sich nur selten anderswo im Haus aufgehalten hatte. Dann aber sah er im Esszimmer die Blutflecken und das Klebeband, das markierte, wo der Leichnam gelegen hatte. Er begann zu taumeln und konnte sich gerade noch fangen.


  „Phillip, mein armer Phillip. Welche Qualen hast du bloß erdulden müssen?“


  Er wandte sich rasch ab und eilte auf der Treppe nach oben, voller Hoffnung, dass er im Schlafzimmer Zuflucht vor dem Schrecken finden würde. Doch als er die oberste Stufe erreicht hatte, sah er, dass das Chaos im ersten Stockwerk seinen Anfang genommen haben musste. Überall lagen zertrümmerte Möbel, und ein Strauß vertrockneter Blumen lag inmitten der Überreste einer Vase. Wie in Trance bewegte Emile sich auf das Zimmer seines Sohns zu.


  Er hatte einen verwüsteten Zustand erwartet, aber mit einem solchen Ausmaß hätte er niemals gerechnet. Einen Moment lang stand er einfach nur da und versuchte vergeblich, sich den unbändigen Zorn vorzustellen, der einen Mann zu einer derartigen Tat treiben konnte. Er war zu erschöpft, um sich Gedanken darüber zu machen, wie lange es wohl dauern würde, das Chaos zu beseitigen. Gerade wollte er sich abwenden, als ihm etwas unter Phillips Bett auffiel.


  In dem Moment erinnerte er sich an das Versprechen, das er Lucy gegeben hatte. Vielleicht hatte sie dieses Etwas gemeint, als sie von einem Bett gesprochen hatte. Er bahnte sich einen Weg durch das heillose Chaos, erreichte das Bett und kniete sich hin. Er zog das Objekt hervor und musste enttäuscht feststellen, dass es sich lediglich um einen Kassettenrekorder handelte.


  Er stand auf und warf den Rekorder aufs Bett, dessen Deckel dabei aufsprang und eine Kassette herausrutschen ließ. Emile wollte sich einreden, dass er sich täuschte, doch die schwarze Schrift war ihm so vertraut, dass ein Irrtum unmöglich war.


  Unterbewusste Botschaften – 1980 – Studien im Yarmouth Laboratory


  Er nahm die Kassette und sah sie sich genauer an. Nein, er hatte sich nicht geirrt.


  Es war eine von seinen Kassetten. Wie war sie in Phillips Zimmer gelangt? Sie gehörte zu einer fehlgeschlagenen Studie, mit der er hatte beweisen wollen, dass die Angst vor dem Tod der Auslöser war, der den menschlichen Körper gegen seine eigenen Krankheiten kämpfen ließ.


  Die Untersuchung hatte keine Resultate ergeben, wenn man davon absah, welche Wut bei den Patienten ausgelöst wurde, die unter Depressionen litten. Er ging zur Tür, da wurde ihm etwas klar. Lucy hatte gewusst, dass die Kassette unter dem Bett versteckt war. Sie konnte das nicht bemerkt haben, als Phillip seinen Zusammenbruch erlitt. Er blieb stehen und sah noch einmal auf die Beschriftung. Was, wenn sie Phillip die Kassette gegeben hatte, weil sie glaubte, dass sie ihm bei seinen Depressionen half, während sie in Wahrheit erst das sprichwörtliche Fass zum Überlaufen gebracht hatte?


  „Oh Gott, bitte nicht das“, flüsterte Emile und ging ins Schlafzimmer, wo er sich unter der Last von Schuld und Verzweiflung auf sein Bett fallen ließ.


  Um zehn Minuten nach eins in der Nacht stürmte Dan aus seinem Zimmer. Sully hörte ihn und stand auf. Irgendetwas war geschehen. Er wusste nur noch nicht, was es war. Er zog seine Jogginghose an und ging aus dem Schlafzimmer. Dan traf er in der Küche an, wo der sich gerade einen Snack zusammenstellte.


  „Was ist los?“ fragte Sully und rieb sich verschlafen die Augen.


  „Oh, tut mir Leid. Bist du von meinem Telefonat wach geworden?“


  „Nein, sondern davon, dass du wie verrückt durch den Flur gerannt bist.“


  Dan grinste. „Ich feiere etwas“, sagte er.


  „Du hast das letzte Glas Champagner getrunken, wir haben nichts mehr.“


  „Ein Wurstbrot tut es auch“, erwiderte er und bestrich ein paar Scheiben Brot mit Mayonnaise.


  „Erzähl endlich“, drängte Sully. „Was ist mitten in der Nacht ein Wurstbrot wert?“


  Dan schwenkte triumphierend das Messer. „Telefonlisten. Nicht von Karnoff zu Hause, sondern von einem Handy, das auf seinen Namen registriert ist. Er ist nicht so klug, wie er wohl glaubt.“


  Sully sah ihn verdutzt an. „Willst du sagen, dass die Nummern passen?“


  „Jede Einzelne von ihnen, sogar ein Anruf in Ginnys Apartment. Vermutlich einer von diesen Anrufen, bei denen wieder aufgelegt wurde.“


  Sully ließ sich auf den nächstbesten Stuhl fallen.


  „Ich kann es nicht glauben.“


  „Das ging mir auch so, aber die Aufzeichnungen lügen nicht. Wir haben genug für einen Durchsuchungsbefehl. Ich werde Karnoffs Welt mit dem größten Vergnügen in Stücke reißen.“


  „Bekomme ich auch ein Brot?“


  Sie drehten sich um und sahen Ginny in der Tür. Sie trug Sullys T-Shirt und lächelte die beiden an.


  „Wir wollten dich nicht aufwecken“, sagte Sully und zog sie zu sich auf seinen Schoß. „Aber wenn du schon auf bist, kannst du auch gleich die gute Nachricht erfahren. Wir hatten Erfolg, Schatz. Karnoff hat von seinem Handy jedes der Opfer angerufen.“


  „Oh mein Gott! Wie kann er denn so dumm gewesen sein?“


  „Vielleicht ist er ein wenig abgehoben“, überlegte Dan. „Möglicherweise kennt er sich in der digitalen Welt nicht so gut aus wie bei seinen Heiltechniken. Wer weiß? Jedenfalls reise ich in ein paar Stunden ab, um so früh wie möglich in Connecticut zu sein. Ich will den Durchsuchungsbefehl persönlich übergeben.“


  „Ich möchte mitkommen.“


  Sully hielt sie fester umschlossen. „Auf gar keinen Fall.“


  „Wie soll er mir etwas tun?“ fragte sie. „Es wird vor Polizisten wimmeln, richtig? Und wenn er einen letzten Funken Menschlichkeit besitzt, wird er den Fluch von meinem Gehirn nehmen, bevor er am nächsten Baum aufgehängt wird.“


  „Ich halte das für keine gute Idee“, sagte Dan. „Vielleicht kann ich etwas arrangieren, damit Sie ihn später besuchen können.“


  „Ich will den Mann nicht erst sehen, wenn er im Gefängnis sitzt. Seine einzige Hoffnung auf Strafmilderung besteht darin, dem einzigen überlebenden Opfer zu helfen.“


  Sully und Dan wussten, dass sie ein gutes Argument vorgetragen hatte. Dennoch wollte keiner von ihnen ein Okay für eine Sache geben, die ganz verheerend nach hinten losgehen konnte.


  „Oder ist es dir lieber“, sagte sie schließlich, „wenn die Mutter deiner Kinder eines Tages von einer Brücke springt, nur weil im Radio der falsche Song läuft?“


  Sully wurde blass. „Weißt du eigentlich, dass du mit verdammt harten Bandagen kämpfst, Baby?“


  „Es ist mein Leben, Sully. Lass mir die Würde, es zu leben.“


  Nach nicht einmal einer Stunde hatten sie gepackt und das Haus verlassen.


  18. KAPITEL


  Der FBI-Helikopter landete kurz nach zehn Uhr morgens am Rand von Bainbridge in Connecticut, nachdem es in Washington D.C. einen Zwischenstopp gegeben hatte. Der Zeitplan war ein wenig geändert worden, als man erfuhr, was sich in Karnoffs Haus zugetragen hatte. Nachdem Dan die Meldung bekommen hatte, Karnoff habe sich etwa um neun Uhr auf den Weg ins Krankenhaus gemacht – vermutlich um seine Frau abzuholen –, war somit niemand zu Hause, dem er den Durchsuchungsbefehl hätte zustellen können.


  Nach der Anspannung, dem Mann gegenüberzutreten, der so viele Leben vernichtet hatte, war diese Entwicklung für Ginny enttäuschend. Jetzt saßen sie in einem Van auf der anderen Straßenseite von Karnoffs Haus und warteten darauf, dass er endlich zurückkehrte. Ginny musste an die Frau denken, die er aus dem Krankenhaus holte. Sie hatte ihren Sohn verloren, und in Kürze würde sie auch ihren Mann verlieren.


  Sully und Dan saßen auf den Vordersitzen des Vans und unterhielten sich über die bevorstehende Durchsuchung, während die Chee-Brüder schweigend hinter Ginny sitzend darauf warteten, dass etwas geschah.


  Noch vor zwei Monaten war sie völlig sorglos durchs Leben gegangen.


  Dass sie jetzt im Begriff war, mit einem Mörder konfrontiert zu werden, war fast mehr, als sie ertragen konnte. Sie wollte, dass es endlich vorüber war. Sie wollte nicht länger in dieser Anspannung leben.


  Als sie seufzte, drehte sich Sully nach ihr um.


  „Alles in Ordnung? Du musst ihm nicht gegenübertreten, wenn du es nicht willst.“


  Sie schüttelte den Kopf.


  „Okay, aber du musst es wissen“, sagte er.


  „Ich weiß.“


  Er zwinkerte ihr zu. Sie lächelte ihn an, dann ging ihr ein anderer Gedanke durch den Kopf.


  „Sully?“


  „Ja, Schatz?“


  „Dass sich sein Sohn umgebracht hat, finde ich eigentlich sehr tragisch.“


  „Ich würde das eher als Ironie des Schicksals bezeichnen. Karnoff hat sechs Frauen dazu gebracht, Selbstmord zu begehen. Und dann macht sein Sohn das Gleiche. Ich hoffe, dass er für den Rest seines Lebens nicht darüber hinwegkommt.“


  „Ich meinte eigentlich mehr, welche Last die Mutter mit sich herumtragen muss.“


  Einen Moment lang herrschte völlige Stille, dann nickte Sully und sah wieder auf die Straße.


  Franklin Chee beugte sich vor. „Das ist der Lauf der Welt“, sagte er. „Die Mutter hat immer die schwerste Last zu tragen. Vom Tag der Zeugung ihrer Kinder bis zu dem Tag, an dem man sie beerdigt, ist die Liebe für ihre Kinder ihre größte Freude und ihr ärgster Kummer.“


  „Das ist traurig“, sagte Ginny.


  „Ja, aber Sie müssen sich dem Leben stellen, um es zu genießen.“


  Ginny saß da und nahm die Weisheit seiner Worte in sich auf.


  „Danke, Franklin.“


  Er berührte sie leicht an der Schulter als Geste des Verstehens.


  „Nichts zu danken.“


  Wieder machte sich Stille breit, bis Franklin fragte: „Möchte jemand hören, wie Webster John Wayne imitiert?“


  Dan lachte laut los, während Sully breit grinste.


  Ginny genoss die Kameradschaft der Gruppe und wusste, dass sie ihr sehr fehlen würde, wenn das alles einmal vorüber war.


  Lucy Karnoff zupfte abwesend am Stoff ihres Kleides. Es war Emiles Lieblingskleid, und seine Hoffnung war, dass sie in ihre Rolle als pflichtbewusste Ehefrau zurückfiel, wenn sie es bei der Heimkehr trug. Doch Lucys Verstand hatte sich zu sehr zurückgezogen, als dass ein lilafarbenes Kleid daran etwas hätte ändern können.


  „Wir sind fast zu Hause“, sagte Emile.


  „… unter dem Bett“, murmelte sie.


  „Jetzt nicht mehr“, erwiderte er leise. „Jetzt nicht mehr.“


  Einen Moment kehrte die alte Lucy zurück, als sie sich ihm zuwandte.


  „Nicht mehr?“


  Er lächelte sie an. „Nein. Nicht mehr.“


  „Nicht mehr … nicht mehr … nicht mehr.“


  Emile seufzte. Er hatte eine Hürde überwunden und stand sofort vor der nächsten.


  „Wir sind da, Sir“, sagte der Taxifahrer und fuhr vor das Haus. Dann stieg er aus, um dem alten Mann und dessen Frau die Tür aufzuhalten. Als Emile ihm einen Zwanziger gab, steckte er ihn lächelnd ein. „Vielen Dank, Sir. Und Ihrer Frau wünsche ich gute Besserung.“


  „Ja, danke“, sagte Emile und nahm Lucy an der Hand. „Komm mit, meine Liebe, lass uns ins Haus gehen. Hier draußen ist es zu heiß.“


  „Zu heiß … zu heiß … zu heiß.“


  Er hatte soeben den Schlüssel ins Schloss gesteckt, als er hörte, dass sich mehrere Fahrzeuge näherten. Aus Angst, die Journalisten könnten sich auf ihn stürzen, schob er Lucy rasch vor sich her ins Haus, um sie vor den Kameras zu schützen. Als er sich aber umwandte und die Tür schließen wollte, sah er, dass es sich nicht um eine Reportermeute handelte.


  „Emile Peter Karnoff?“


  Er runzelte die Stirn. Es war ungewöhnlich, dass ein Mann, den er noch nie gesehen hatte, ihn mit seinem vollen Namen ansprach.


  „Ja?“


  „Ich bin Agent Dan Howard vom FBI. Ich habe einen Durchsuchungsbefehl für Ihr Haus.“


  Ehe Emile etwas erwidern konnte, hielt er das amtliche Schreiben in der Hand und wurde von den Agenten zur Seite gedrängt.


  „Gentlemen! Ich muss dagegen protestieren, dass Sie in einer so tragischen Zeit mein Haus durchsuchen wollen. Warum wollen Sie das überhaupt machen? Mein Sohn hat Selbstmord begangen, das steht völlig außer Frage. Oder meinen Sie etwa, dass es nicht so gewesen sein könnte?“


  Dan achtete nicht auf ihn. „Agent Chee, du und dein Bruder fangt oben an. Ihr wisst ja, was wir suchen.“ Er wandte sich den anderen Agenten zu, die das Haus ebenfalls beobachtet hatten, und schickte sie in den anderen Flügel des Hauses.


  Mitten in der hereingebrochenen Unruhe setzte etwas in Lucys Verstand ein. Sie hatten Besuch, also musste sie sich um den Besuch kümmern. Ihre schwache zittrige Stimme durchdrang das Chaos und ließ alle Anwesenden einen Moment lang innehalten.


  „Emile! Liebster! Du hast mir nicht gesagt, dass du Besuch mitbringen würdest.“ Sie deutete in Richtung der Bibliothek, als würde sie den Verkehr auf einer Straßenkreuzung regeln. „Gehen Sie doch bitte alle in das Arbeitszimmer meines Mannes. Ich werde Ihnen in wenigen Minuten Erfrischungen bringen. Und mein Früchtebrot wird Ihnen bestimmt schmecken. Emile ist ganz verrückt danach.“


  Sully konnte Ginny nicht ansehen. Er wusste, was sie dachte, nachdem sie bereits kundgetan hatte, wie sehr ihr diese bedauernswerte Frau Leid tat. Offenbar hatte sie mit ihrer Vermutung richtig gelegen.


  „Sir, sorgen Sie bitte dafür, dass Ihre Frau uns nicht im Weg ist“, sagte Sully.


  „Ich protestiere nochmals gegen diese unwürdige Behandlung“, brüllte Emile. „Warum sind Sie hier? Was sollen wir getan haben, dass uns die Regierung so behandelt? Wissen Sie eigentlich, wer ich bin?“


  Sully drehte sich um und sah dem Mann zum ersten Mal direkt ins Gesicht.


  „Ja, wir wissen, wer Sie sind“, sagte er leise. „Sie sind der Mann, der sechs junge Frauen auf dem Gewissen hat.“


  Emile wurde blass, hielt sich die Brust und machte fassungslos einige Schritte nach hinten.


  Es war ausgerechnet Lucy, die ihn zu einem Stuhl nahe dem Eingang führte.


  „Komm, mein Lieber. Du siehst etwas bleich aus. Warum setzt du dich nicht, während ich unseren Gästen Tee bringe?“


  Ginny hielt sich noch immer im Hintergrund auf und beobachtete die Szene. Als Karnoff sich von der Gruppe löste und hinsetzte, trat sie ein und schloss leise die Tür hinter sich.


  Agenten suchten in jedem Winkel des Hauses, während Dan und Sully in der Eingangshalle standen.


  Es war nur eine Frage der Zeit, ehe sie den alten Mann verhafteten, aber zuvor wollten sie die Durchsuchung hinter sich bringen. Auch wenn sich im Haus kein weiterer Beweis finden sollte, waren sie sicher, dass sie mit den Telefonaufzeichnungen und Ginnys Aussage genug in der Hand hatten, um ihn für den Rest seines Lebens hinter Gitter zu bringen.


  Emiles Herz raste wie wild. Er legte die Hand flach auf seine Brust und zwang sich dazu, sich zu entspannen. Er schloss die Augen und wandte eine Entspannungsmethode an, die er sonst bei seinen Patienten zur Anwendung kommen ließ.


  „Haben Sie es auf diese Weise gemacht?“


  Emile zuckte zusammen, als er die Stimme hörte, und sah auf.


  „Entschuldigen Sie, aber haben Sie mich gemeint?“ fragte er, während Lucy hin und her eilte und so tat, als würde sie Tee und Gebäck reichen.


  Ginny sah ihm lange in die Augen. Ihr Zorn war stärker als die Angst vor diesem Mann. Sie sprach mit gesenkter Stimme und verhielt sich ruhig, auch wenn unter der Oberfläche die Abscheu vor diesem Mann brodelte.


  „Warum haben Sie es getan?“


  Er zog ein Taschentuch aus seinem Jackett und wischte sich über das Gesicht.


  „Es tut mir Leid, Miss, aber Sie müssen schon etwas präziser werden. Ich weiß nämlich nicht, was Sie meinen.“


  Seine Stimme ließ sie schwach werden, doch ihr Hass half ihr, sich zu konzentrieren.


  „Wir haben Ihnen nichts getan“, murmelte sie und dachte an einen kleinen Jungen, der ohne seine Mutter aufwachsen musste, und an Georgia, die der Welt noch so viel hätte geben können. „Sie haben mit uns gemacht, was Sie wollten, als wir noch klein waren, aber das hat Ihnen nicht genügt, nicht wahr? Sie mussten die Beweise vernichten. Hatten Sie Angst vor uns? War es das?“


  „Miss, ich weiß nicht, wovon Sie reden!“ schrie Emile sie an und vergrub sein Gesicht in den Händen. „Das ist ein Albtraum!“ rief er. „Ein Albtraum, der kein Ende nehmen will! Oh Gott, lass mich doch endlich aufwachen!“


  Sully wirbelte herum und sah, dass Ginny ins Haus gekommen war. Karnoffs Verhalten ließ erkennen, dass sie ihn zur Rede gestellt hatte. Er eilte zu ihr und fasste sie am Arm, um sie in Sicherheit zu bringen. Aber sie riss sich von ihm los, da sie völlig auf den Mann im Sessel konzentriert war.


  „Lass mich“, sagte sie. „Ich muss das machen.“


  Lucy war dem Klang der Stimme ihres Mannes gefolgt und ließ sich wie ein Kind auf seinem Schoß nieder.


  „Das ist mein Ehemann“, sagte sie, während sie einen Arm um seinen Nacken legte. „Er ist ein sehr wichtiger Mann, müssen Sie wissen.“


  Emile versuchte, sich aus ihrer Umarmung zu lösen, doch sie wollte nicht loslassen.


  „Ich vermisse ihn ganz schrecklich, wenn er nicht da ist“, fuhr sie fort, „aber ich weiß, dass seine Arbeit für die Welt von großer Bedeutung ist. Darum ist es meine Pflicht, sein Zuhause sorgenfrei zu halten. Dadurch kann er in einer angenehmen Umgebung arbeiten.“


  „Ja, Ma’am“, sagte Sully und fasste Ginny an den Schultern, um sie sanft an sich zu drücken. „Ich sehe, dass Sie gute Arbeit leisten.“


  Lucy strahlte und tätschelte Emiles Wange. „Es ist so viel zu tun. So viele Spinnweben müssen weggewischt werden. Nach so vielen Jahren immer noch so viele Spinnweben.“


  „Ja, Ma’am, Sie haben ein sehr sauberes Haus“, meinte Sully.


  Emile schloss die Augen und kämpfte gegen den Wunsch an, einfach laut zu lachen und ihr in den Wahnsinn zu folgen. Diese höfliche Unterhaltung war schlicht lächerlich, wenn man überlegte, was sich in diesem Moment in seinem Haus abspielte.


  „Wissen Sie, ich habe eine Putzfrau“, sagte Lucy. „Aber um die wichtigen Sachen kümmere ich mich selbst. Man könnte ihr niemals die Akten meines Mannes anvertrauen. Das erledige ich. Außer mir darf niemand an die Akten meines Mannes gehen … und er selbst natürlich auch“, fügte sie kichernd an.


  „Lucy, diese Leute interessieren sich nicht für den Staub in unserem Haus“, sagte Emile und betete, dass sie endlich den Mund hielt.


  „Oh, der Staub ist nicht so wichtig. Die Putzfrau kümmert sich um den Staub. Ich mache die Spinnweben weg.“


  Emile sah Sully an und seufzte. Wenn das alles hier wirklich geschah, dann musste er den Grund dafür wissen.


  „Ich weiß, dass Sie glauben, einen guten Grund zu haben, um mein Haus auf den Kopf zu stellen. Aber ich verstehe es nicht. Was gibt Ihnen das Recht, hier zu sein?“


  „Es steht alles im Durchsuchungsbefehl, Sir. Wir sind hier, weil wir Beweise haben, dass Sie mit jeder der Frauen telefonischen Kontakt hatten, kurz bevor sie starben. Die einzige Ausnahme ist Schwester Mary Teresa vom Sacred Heart Convent. Wir können noch nicht beweisen, wie Sie mit ihr Kontakt aufgenommen haben, aber wir wissen, dass Sie verantwortlich sind.“


  Karnoff schüttelte den Kopf. „Es tut mir Leid, doch ich weiß nicht …“


  „Spinnweben“, rief Lucy und klatschte in die Hände. „Emile, du musst dieses Kloster besuchen. Diese Fenster sind so wunderschön. Und wenn die Sonne scheint, leuchten all diese Farben. So wie die Blumen in meinem Garten.“


  Sully erkannte als Erster die Bedeutung ihrer Worte.


  „Sie waren im Kloster, richtig?“ fragte er.


  „Oh ja“, erwiderte Lucy. „Es ist noch gar nicht so lange her. Die Fahrt hat nicht lange gedauert. Etwa eineinhalb Stunden mit dem Zug. Ich war zeitig zurück, um für Phillip das Abendessen zu kochen.“ Auf ihrem Gesicht zeichneten sich Falten ab, als sie Sully ansah. „Mein Sohn ist tot, müssen Sie wissen. Er hat den ganzen Boden voll geblutet. Ich wollte seinen Verstand heilen, aber ich habe die falsche Kassette genommen.“ Ihre Hände begannen zu zittern, während ihr Tränen in die Augen schossen. „Ich muss das Blut wegwischen. Wir können nicht essen, wenn ich das Blut nicht wegwische.“


  Während sie sprach, sah Sully zu Dan, der sich zu ihnen gestellt hatte. Eine Kassette? Hatte sie ihrem eigenen Sohn etwas angetan? Und auch den Frauen?


  Emile bemerkte am Gesichtsausdruck der Umstehenden, dass etwas Entscheidendes geschehen war, doch er war so sehr darauf konzentriert, Lucy nicht in einen weiteren ihrer Anfälle abgleiten zu lassen, dass er keine Fragen stellte.


  „Der Boden ist sauber, meine Liebe. Es ist heute Morgen alles gereinigt worden. Alles ist wieder in Ordnung. Alles ist wieder so, wie du es am liebsten hast.“


  Sie tätschelte Emiles Bein, während ihr Lächeln völlig deplatziert wirkte, da ihr immer noch Tränen über die Wangen liefen.


  „Alles ist sauber“, sagte sie. „Dann muss ich jetzt den Tee holen.“


  „Warten Sie“, sagte Dan. „Mrs. Karnoff, darf ich Sie etwas fragen?“


  „Aber sicher. Ich glaube bloß nicht, dass ich etwas Wichtiges zu sagen habe. Mein Mann ist der Star in dieser Familie. Ist es nicht so, mein Lieber?“


  Dan blieb hartnäckig. „Mrs. Karnoff, wissen Sie, wer Emily Jackson ist?“


  Lucy nickte. „Spinnweben.“


  Sully stöhnte leise auf. Sie war es!


  Ginny begann zu weinen und drehte sich um, damit sie ihr Gesicht an Sullys Brust anlehnen konnte.


  „Und Josephine Henley?“ fragte Dan.


  „Spinnweben.“


  „Lynn Goldberg? Frances Wardy? Allison Turner?“


  „Hören Sie auf damit“, brauste Emile auf. „Meine Frau wird kein weiteres Wort sagen, wenn Sie mir nicht endlich erklären, was hier los ist!“


  Lucy sah ihn verwundert an. „Es ist nicht höflich, unsere Gäste anzuschreien. Sie fragen doch nur nach den Spinnweben. Ich habe mich um sie gekümmert. Du bist ein wichtiger Mann. Du kannst dir keine Spinnweben erlauben. Ich habe doch auch versucht, Phillip wieder hinzubekommen. Aber ich glaube, ich habe die falsche Kassette genommen.“


  Emile sah Dan ratlos an. „Ich bitte Sie, Sir. Eine Erklärung ist das Mindeste.“


  „In den letzten Monaten wurden von einem Handy, das auf Ihren Namen registriert ist, sechs …“, er sah Ginny an und korrigierte die Zahl, „… nein, sieben Frauen in verschiedenen Teilen der Vereinigten Staaten angerufen. Unmittelbar nach diesem Anruf haben sich sechs dieser Frauen völlig untypisch verhalten und dadurch ihren Tod herbeigeführt.“


  „Es ist aus und vorbei. Stell dich deiner größten Angst, öffne deine Arme und gehe zu Gott“, säuselte Lucy und klatschte in die Hände. „Und weg sind die Spinnweben.“


  „Oh mein Gott!“ flüsterte Ginny. „Georgias größte Angst war Wasser. Sie konnte nicht schwimmen. Der Priester hat gesagt, dass sie vor dem Sprung die Arme ausgebreitet und lächelnd zum Himmel geblickt hat.“


  Ginny sah zu der alten Frau, unfähig, den unschuldigen Gesichtsausdruck und die grauenhaften Taten miteinander in Verbindung zu bringen.


  Emile begann zu verstehen, dass seine Frau etwas Schreckliches verbrochen haben musste, auch wenn er noch immer nicht wusste, um was es sich handelte.


  „Dr. Karnoff, erkennen Sie mich wieder?“ fragte Ginny.


  Er schüttelte den Kopf. „Nein. Sollte ich?“


  „Mein Name ist Virginia Shapiro.“


  Ein Schatten huschte über Lucys Gesicht. „Diese Spinnwebe konnte ich nicht finden.“


  „Und das haben wir Georgia zu verdanken“, murmelte Sully.


  Emile starrte Ginny an, dann schüttelte er abermals den Kopf. „Nein, es tut mir Leid.“


  „Erinnern Sie sich an die Montgomery Academy? 1979?“


  „Aber natürlich.“


  Seine Antwort irritierte sie alle. Ginny hatte erwartet, dass er es bestreiten würde.


  „Wirklich?“


  „Aber sicher. Ich habe dort zum ersten Mal meine Theorien in der Praxis getestet“, sagte er und betrachtete Ginny eindringlich. „Ach ja! Sie waren das kleine Mädchen mit den Asthmaanfällen.“


  „Nein, da irren Sie sich“, sagte Ginny. „Ich leide nicht mehr unter Asthma, seit ich …“


  In dem Moment verstand sie. Er lächelte.


  „Diese Freude, Ihnen zuzusehen, wie die Panik aus Ihrem Blick wich, zu wissen, dass Sie gelernt hatten, wie Sie es verhindern konnten, dass sich Ihre Bronchien zusammenzogen … oh, Sie können sich nicht vorstellen, wie sehr mich das gefreut hatte.“


  Ginny versuchte, die Tatsache zu verarbeiten, dass der Mann, den sie für ein Monster gehalten hatte, sie in Wahrheit von einer Krankheit geheilt hatte. Sully wechselte in dem Moment das Thema.


  „Erinnern Sie sich noch an Edward Fontaine?“ fragte er.


  „Der Flug nach Florida hat vierhundertfünfundsiebzig Dollar gekostet“, warf Lucy ein.


  Dan sah die Frau ungläubig an. Die Frau hatte den Verstand verloren. Sie würden niemals ein Geständnis von ihr bekommen, da sie nicht zurechnungsfähig war. Sie würde den Rest ihres Lebens in einer psychiatrischen Anstalt verbringen, aber in Anbetracht ihres zerbrechlichen Zustands würde sie dort nicht einmal einen Monat überleben. Dann jedoch dachte er an die Menschen, die sie auf dem Gewissen hatte, und fand, dass Mitleid bei ihr nicht angebracht war.


  Ohne zu ahnen, was Lucy getan hatte, antwortete Emile auf Sullys Frage: „Natürlich erinnere ich mich an Fontaine. Er war ein bemerkenswerter Mann, der sich völlig den Kindern und ihrer Erziehung verschrieben hatte. Darum war er auch einverstanden gewesen, mich in seiner Schule tätig werden zu lassen. Er kümmerte sich auch darum, von den jeweiligen Eltern eine Einverständniserklärung einzuholen. Ich glaube, die habe ich sogar noch irgendwo in meinen Unterlagen. Ich bin sehr gründlich in solchen Dingen.“ Wieder sah er Ginny an. „Es ist schwer zu glauben, wie viel Zeit seitdem vergangen ist. Sehen Sie sich nur an. Sie sind eine wundervolle und reife junge Frau, und damals waren Sie ein ruhiges und kränkliches Kind. Ich frage mich, was aus den anderen Kindern geworden ist. Wissen Sie etwas über sie?“


  „Dr. Karnoff, Sie haben nicht verstanden“, sagte Sully. „Die Namen, die Agent Howard vorgelesen hat, waren die Namen dieser Mädchen … und sie sind alle tot. Und ohne den mutigen Einsatz einer Nonne wäre Ginny heute auch tot.“


  Übelkeit ergriff von Emile Besitz. Mit einem Mal begann er den Zusammenhang zwischen den Anschuldigungen und Lucys seltsamen Kommentaren zu erfassen. Er hatte Angst davor zu fragen, aber es musste sein, weil sich mit der Antwort auch alle anderen Fragen nach dem Grund für die Anwesenheit der Agenten in seinem Haus klären würden.


  „Was ist passiert?“


  „Sie sind angerufen worden, dann wurde ihnen ein Band mit dem Geräusch von Donner und einem Glockenspiel vorgespielt. Ich weiß nicht, was ihnen genau gesagt wurde, aber auf jeden Fall begingen sie unmittelbar darauf Selbstmord.“


  „Das habe ich Ihnen doch gesagt“, rief Lucy dazwischen. „Es ist aus und vorbei. Stell dich deiner größten Angst, öffne deine Arme und gehe zu Gott.“


  Emile sprang aus dem Sessel und warf Lucy dadurch beinahe zu Boden.


  „Lucy! Was hast du getan?“


  „Das habe ich dir gesagt“, erwiderte sie. „Sie waren Spinnweben. Ich habe alle Spinnweben beseitigt. Bei Phillip hat es nicht funktioniert. Ich glaube, ich habe die falsche Kassette genommen.“


  Emile erinnerte sich an den Kassettenrekorder, der unter Phillips Bett gestanden hatte. Er starrte sie an, und dabei wurde ihm bewusst, dass er die Frau, die seine Ehefrau war, eigentlich gar nicht kannte.


  Mit bebender Stimme stellte er sie zur Rede: „Du hast diese Frauen umgebracht?“


  „Sie haben sich selbst umgebracht“, gab sie nüchtern zurück. „Du hast alles vorbereitet, ich habe nur auf den Knopf gedrückt.“


  „Aber warum?“


  Ihr Ausdruck veränderte sich, und einen Moment lang war es, als würde er mit der alten Lucy reden.


  „Weil der Schuldirektor die Einverständniserklärungen der Eltern gefälscht hatte und ich das wusste. Wir haben die Hypothek auf unser Haus aufgenommen, damit du ihm Geld geben konntest und er dich in seine Schule ließ. Wenn es nicht geklappt hätte, dann hätten wir ihm das ganze Geld für nichts gegeben.“ Sie wirkte ärgerlich, so, als hätte er kein Recht, ihr Verhalten in Frage zu stellen. „Die ganzen Jahre sind verstrichen, und es hat nichts mehr bedeutet. Aber dann wurde dir der Preis verliehen, und da bekam ich Angst, dass sich jemand erinnern könnte.“


  Emile schaffte es gerade noch bis zur Gästetoilette, dann übergab er sich.


  „Emile ist unwohl. Wo sind die Aspirin?“


  Dan holte sein Walkie-Talkie aus der Tasche und rief die Agenten zurück, die immer noch das Haus durchsuchten.


  „Kommt alle wieder her“, wies er sie an. „Bringt mit, was ihr gefunden habt, auch wenn ich nicht glaube, dass wir davon überhaupt etwas benötigen.“


  „Es ist vorüber“, sagte er dann in die Runde.


  „Noch nicht ganz“, erwiderte Sully.


  „Wo ist meine Frau?“ fragte Emile, als er leichenblass zurückkehrte.


  Sully nahm ihn am Arm. „Unsere Leute passen auf sie auf, Sir. Ich glaube, sie wollte ein Aspirin holen.“


  „Was wird mit ihr geschehen?“ wollte Emile wissen.


  „Wir werden sie festnehmen. Sie wird von einigen Psychologen untersucht werden und danach wahrscheinlich in die Psychiatrie eingewiesen.“


  „Mein Gott“, rief Emile entsetzt. „Ich kenne diese Anstalten. Sie wird das nicht überleben. Oh bitte, haben Sie doch Gnade!“


  „Sir, was glauben Sie, wie viel Gnade ihr die Familien der Frauen einräumen würden, die sie umgebracht hat?“


  Einen Moment lang stand Emile stumm da, dann flehte er: „Oh Gott, ich würde alles dafür geben, um das hier ungeschehen zu machen.“


  „Dafür ist es zu spät“, sagte Sully und nahm Ginnys Hand. „Aber es ist nicht zu spät, um das rückgängig zu machen, was Sie ihr angetan haben.“


  Ginny hielt den Atem an, da sie fürchtete, dass sich ihre Hoffnung nicht erfüllte. Doch dann seufzte der alte Mann und streckte seine Hand aus.


  „Wenn die Schule nicht abgebrannt wäre, hätten wir das schon lange hinter uns. Kommen Sie, es ist Zeit, die Vergangenheit zu begraben.“


  Sie zögerte.


  „Ich bin bei dir“, sagte Sully.


  Schließlich ging sie mit dem alten Mann, und im Geist sah sie sich an der Montgomery Academy, wie sie Hand in Hand mit Georgia den letzten Klassenraum betrat.


  EPILOG


  Seit Monaten prangte das „Zu verkaufen“-Schild des Maklers vor dem Haus der Karnoffs. Nur wenige Interessierte hatten sich das Anwesen angesehen. Es würde einige Zeit dauern, ehe das Gerede verstummte und die Erinnerungen an die Tragödie verblassten, die sich dort abgespielt hatte.


  Karnoff war von den Medien so belagert worden, dass er einen richterlichen Beschluss erwirken musste, um die Menschen davon abzuhalten, sein Grundstück zu betreten. Aber das hatte nicht ausgereicht. Die Nachbarn zeigten zwar ihr Mitgefühl, doch hinter seinem Rücken wurde getuschelt, und Lügen machten die Runde. Eines Tages war er verschwunden. Niemand hatte einen Umzugswagen gesehen, niemand hatte mitbekommen, dass er weggegangen war. Vor dem Haus sammelten sich eine Weile täglich die Zeitungen an, dann hörte auch das auf.


  Als das Schild aufgestellt wurde, um potenzielle Käufer auf das Anwesen aufmerksam zu machen, war klar, dass er nicht zurückkehren würde. Mit der Zeit sprach man nicht mehr über die Tragödie, und nur selten spekulierte jemand darüber, wohin Karnoff gezogen sein mochte.


  Lucy Karnoff starb am zehnten Tag in der Haft an den Folgen eines Herzanfalls. Als Emile sie neben seinem Sohn beerdigte, trug er mit seiner Frau auch die letzte Verbindung zu einer Belastung zu Grabe, die übermächtig geworden war.


  „Was hältst du davon?“ fragte Sully und sah Ginny an, während sie durch das Apartment in Washington D.C. gingen, das ihnen der Makler angeboten hatte. Sie waren so vertieft darin gewesen, die Wohnung zu begutachten, da sie noch vor der Hochzeit diesen Punkt erledigt wissen wollten, dass sie nicht bemerkt hatten, wie am Morgenhimmel dunkle Wolken aufgezogen waren.


  „Viele Fenster. Das mag ich“, sagte sie. „Aber ist sie groß genug? Ich möchte nicht nach der Hochzeit hier einziehen und feststellen müssen, dass wir mehr Platz benötigen. Außerdem weiß ich nicht, was ich davon halten soll, ein Kind in einem Apartment großzuziehen. Als ich klein war, konnte ich im Garten spielen.“


  „Ich bin immer noch für das Haus in Virginia“, meinte er. „Der Weg ins Büro ist nichts im Vergleich zu der Ruhe, die wir dort hätten.“


  „Es hat mir auch am besten gefallen“, sagte Ginny und zog die Augenbrauen zusammen. „Aber ich finde es nicht fair, dass du so viel Zeit auf der Straße verbringen musst.“


  Er lachte. „Schatz, überleg doch mal, womit ich mein Geld verdiene. Ich bin immer auf der Straße.“


  „Ja, du hast Recht“, sagte sie.


  „Dann sind wir uns also einig“, sagte er und zog an ihrem Mantel, bis sie nachgab und ihn umarmte.


  „Ist dir kalt?“ fragte er. „Für November ist es ungewöhnlich warm, aber die Luft ist trotzdem manchmal sehr frisch.“


  „Mit mir ist alles in Ordnung“, erwiderte Ginny.


  „Dann lass uns gehen. Ich weiß ein Restaurant, in dem es köstliches Chili gibt.“


  „Gibt es da auch Maisbrot?“


  „Oh ja, in riesigen Portionen.“


  „Dann bin ich einverstanden“, sagte sie und ging Arm in Arm mit ihm zum Aufzug. „Müssen wir noch beim Hausmeister vorbeifahren?“


  „Nein, er hat gesagt, wir könnten den Schlüssel einfach unten in seinen Briefkasten werfen.“


  Als sie im Erdgeschoss den Aufzug verließen und Sully den Schlüssel zum Apartment einwarf, zerriss ein Donner die morgendliche Stille. Automatisch wandte er sich Ginny zu und studierte aufmerksam ihr Gesicht, um nach Hinweisen zu suchen, dass Emile Karnoff die Spuren seiner Arbeit vielleicht doch nicht völlig ausgelöscht hatte. Aber er konnte nichts entdecken, was ihm Anlass zur Sorge gegeben hätte.


  Auf dem Weg zum Wagen begann es zu regnen. Ginny lachte und sah zum Himmel, um mit der Zunge ein paar Regentropfen aufzufangen.


  „Da fehlt noch etwas Salz“, sagte sie. „Und eine Prise Pfeffer.“


  „Du und deine Kochkünste“, erwiderte Sully, nahm ihre Hand und lief zum Wagen.


  Sie waren eben eingestiegen, als ein Wolkenbruch auf sie niederging.


  „Ich mache die Heizung an“, sagte er, „damit du nicht frierst.“


  „Maisbrot und Chili werden mich schon genug wärmen. Fahr lieber los, ich verhungere.“


  Einige Blocks weiter fuhren sie an einem Zeitungsstand vorbei. Ginnys Blick wanderte automatisch zu den Schlagzeilen, die sie durch die nassen Scheiben ausmachen konnte.


  „Fehlt dir dein Job?“ fragte er.


  Sie zuckte mit den Schultern. „Manchmal schon.“ Dann grinste sie. „Ich weiß, dass Harry Redford mich nur schweren Herzens hat gehen lassen. Vor allem nach dem Artikel, den ich ihm geliefert hatte. Wir haben die ganze Nation aufgerüttelt. Das war die größte Schlagzeile seines Lebens, und dafür wird er mich immer lieben“, sagte sie.


  „Ja, aber nicht so sehr wie ich“, meinte Sully. „Ich kann mir vorstellen, dass dich jede Zeitung mit Begeisterung nehmen wird, wenn du doch wieder in deinen alten Job zurückkehren willst.“


  „Ja, ich weiß.“


  „Höre ich da ein ‚Aber‘?“


  Sie nickte. „Wenn es dir nichts ausmacht, möchte ich nach unserer Hochzeit erst einmal eine Weile zu Hause bleiben. Ich muss unbedingt an meinen Kochkünsten arbeiten.“


  „Du wirst doch schon besser“, gab er zurück. „Die Spaghetti gestern Abend waren richtig lecker.“


  Sie rollte mit den Augen. „Die waren aus der Dose.“


  „Ich weiß“, antwortete er grinsend.


  Sie gab ihm einen leichten Schlag auf den Arm und lehnte sich zurück. Es gefiel ihr, diesen wundervollen Mann an ihrer Seite zu haben, der ihr Leben in die Hand nehmen wollte. Für den Augenblick kam sie damit gut zurecht.


  „Ich möchte so schnell wie möglich ein Kind bekommen“, sagte sie.


  „Ich bin jederzeit bereit, meinen Beitrag dazu zu leisten“, sagte er und erntete ein Glucksen von ihrer Seite.


  Obwohl sie oft darüber gesprochen hatten, war sie noch nie so konkret geworden wie gerade eben. An einer Kreuzung musste er anhalten und sah Ginny an. Er glaubte, eine Träne zu erkennen. Er nahm ihre Hand und drückte sie sanft.


  „Ginny?“


  Sie seufzte auf, dann sagte sie: „Wenn wir ein Mädchen bekommen, dann soll es …“


  „Georgia heißen“, vollendete Sully den Satz.


  Sie riss überrascht die Augen auf. „Woher weißt du das?“


  Die Ampel schaltete auf Grün, und er gab wieder Gas, so dass er nicht sofort antwortete.


  „Sully“, bohrte sie nach, „ich habe dich etwas gefragt.“


  „Du hast es mir heute Nacht im Schlaf erzählt.“


  „Habe ich nicht.“


  „Doch, das hast du wirklich. Ich bin darüber aufgewacht. Zuerst dachte ich, du würdest mit mir reden, aber dann wurde mir klar, dass du im Schlaf gesprochen hast. Du hast gesagt: ‚Wenn wir ein Mädchen bekommen, nenne ich es nach dir.‘ Ich dachte mir, dass du wohl von Georgia geträumt hast.“


  Ginny schossen noch mehr Tränen in die Augen, und sie blickte aus dem Seitenfenster.


  „Ich träume oft von ihr“, sagte sie. „Manchmal ist es so echt, dass ich meine, sie wäre zum Greifen nah.“


  „Vielleicht sagt Georgia dir auf diese Weise, dass es ihr gut geht.“


  Ginny sah ihn an. „Glaubst du das wirklich?“


  Obwohl er selbst den Tränen nah war, schaffte er es, sie anzulächeln. Dann sagte er: „Ich glaube das nicht nur, ich weiß es. Außerdem solltest du bedenken, wie viele Schutzengel unsere Tochter bekommt, wenn wir sie auf den Namen einer Nonne taufen.“


  Ginny musste lachen.


  „Hier“, sagte Sully und gab ihr sein Taschentuch. „Trockne deine Tränen, wir sind gleich am Restaurant.“


  Einige tausend Kilometer entfernt fuhr ein alter Mann auf seinem Fahrrad auf einem schmalen Feldweg in der Nähe eines Dorfes in Irland. Der einzige Gedanke, der ihn vorantrieb, war der Wunsch, in sein Cottage zurückzukehren und eine Tasse heißen Tee zu trinken. Sein langes weißes Haar reichte ihm bis auf die Schultern und wehte leicht im Fahrtwind. Er trug eine taubengraue Cordhose, die Absätze seiner abgestoßenen Schuhe waren schief und ein Indiz dafür, dass er auf ihnen schon viele Kilometer in der hügeligen Landschaft zurückgelegt hatte.


  Seine Augen betrachteten mit der Neugier eines Kindes die Landschaft, die sich vor ihm erstreckte. Als er um eine Ecke bog, sah er vor sich auf dem Weg zwei Kinder. Eines von ihnen, ein kleines Mädchen, das vielleicht sechs oder sieben Jahre alt war, saß auf der Erde und weinte, während der Junge, wahrscheinlich der Bruder, neben ihm kniete. Eine kleine rote Karre lag auf der Seite.


  Als er die beiden erreicht hatte, hielt er sein Rad an und stieg ab.


  „Na, was haben wir denn hier?“ sagte er sanft, während er sein Taschentuch hervorholte und vor dem Mädchen niederkniete.


  „Sie ist einfach aus meinem Wagen gefallen“, sagte der Junge in einem breiten irischen Dialekt.


  „Es blutet. Und es tut weh“, sagte das Mädchen und schniefte.


  „Ja, das sehe ich“, sagte der Mann und gab dem Jungen das Taschentuch. „Du kannst damit das Knie verbinden, bis ihr zu Hause angekommen seid.“


  „Ja, Mister, danke“, sagte der Junge und legte unbeholfen eine Bandage an.


  Der alte Mann wollte sich wieder aufrichten, als sein Blick auf die Spuren fiel, die die Tränen auf dem Gesicht des Mädchens hinterlassen hatten.


  Er zögerte einen Moment, dann strich er dem Mädchen über die Wange.


  „Soll ich dir eine Methode zeigen, die den Schmerz nimmt?“


  Das Mädchen schniefte abermals und sah den Jungen an. Er nickte.


  „Ja, bitte“, sagte die Kleine dann. „Es tut sehr weh.“


  „Ich weiß … aber du musst deine Augen zumachen.“


  Während sie seine Anweisung befolgte, berührte er ihre Stirn so sanft, dass sie gerade noch die Präsenz seiner Hand fühlen konnte.


  Und dann begann es.


  „Achte auf den Klang meiner Stimme …“


  – ENDE –
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